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		Vom Schönen wünschen wir daß es sich mehrt,

Damit der Schönheit Rose nimmer sterbe

Nein, wenn das Reifere die Zeit verzehrt,

Und zarter Sprößling sein Gedächtnis erbe;

		Doch Du, den eigne Blicke nur entzünden,

Ernährst Dein Licht mit Öl aus eignem Herzen;

Statt Überfluß wirst Du einst Mangel finden,

Schaffst, selbst Dein Feind, dem süßen Selbst Du Schmerzen.

		Du reichstes Kleinod, das der Welt geschenkt,

Des jungen Frühlings Blüth', und Freudenspenden,

In eigner Knospe liegt Dein Schatz versenkt,

Wirst, holder Geizhals, da Du sparst, verschwenden:

		Hab' Mitleid für die Welt, sonst schlingt
hinab,

Was künft'ger Welt gehört, Du und das Grab.

		*

	
		
		2

		Fühlst Du von vierzig Wintern einst den
Druck,

Die Deiner Schönheit Feld mit Furchen messen,

Dann ist der Jugend angestaunter Schmuck

Nur ein zerrißnes Kleid, und bald vergessen.

		Wird man Dich dann nach Deiner Schönheit
fragen,

Nach Deiner goldnen Tage reichem Hort

Mußt Du: Im eingesunknen Auge sagen,

Das wär' ein ruhmlos, unersprießlich Wort.

		Der Schönheit Nutzen könnte Dich erfreuen

Erwieder'st Du: dies schöne Kind ist mein,

Es tilgt die Schuld, wird meinen Lenz erneuen.

Der Reiz, von Dir geerbt, er bliebe Dein.

		So würd'st Du neu erschaffen, wenn auch alt,

Und säh'st Dein Blut warm, fühlt'st Du gleich Dich kalt.

		*
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		Sprich, wenn dein Bild im Spiegel dich
erfreut:

Dem Antlitz lach' ein gleiches bald entgegen.

Wenn sich sein frischer Glanz nicht jetzt erneut

Raubst du der Welt und einem Weib den Segen.

		Denn wo ist sie, so schön, die nicht geehrt

Sich priese, edle Blüthen Dir zu tragen

Und, wo ist er, so kindisch, der bethört

Von Selbstsucht, solcher Blüthe wollt' entsagen.

		Du Spiegel Deiner Mutter! Mit Entzücken,

Sieht sie in Dir den Frühling sich erstehn.

So wirst Du durch des Alters Fenster blicken,

Und, trotz der Runzeln, gold'ne Tage sehn.

		Lebst Du, um kein Gedächtnis zu erwerben,

Stirb einsam, und Dein Bild wird mit Dir sterben.

		*
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		Nutzloser Liebreiz! Willst Du stets vergeuden

Nur an Dir selbst, der Schönheit reiche Habe?

Natur schenkt nicht, doch leiht sie dem mit Freuden,

Der, frei wie sie verschenkt die edle Gabe.

		Wie, schöner Geizhals, darfst Du so
mißbrauchen

Die Großmuth, die Dir gab, daß Du sollst geben?

Du Wuchrer ohne Vortheil, willst verbrauchen

So große Summen, und kannst doch nicht leben.

		Wirst Du nur Handel mit Dir selbst beginnen

Wirst Du Dein süßes Selbst auch hintergehn.

Und wie, ruft Dich einst die Natur von hinnen,

Willst Du als Rechnungsführer dann bestehn?

		Die Schönheit ungenützt muß mit Dir sterben,

Genutzt bleibt sie zurück Dich zu beerben.

		*
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		Die Stunden, die vollführt mit zarter Kunst,

Das Werk, worauf jetzt alle staunend blicken,

Sie rauben einst ihm feindlich ihre Gunst,

Dann werden sie das schöne Werk entschmücken.

		Nie ruh'nde Zeit, sie führt den Sommer wieder

Zum bösen Winter, und zerstört ihn da,

Frost hemmt den Saft, das muntre Laub sinkt nieder

Schnee deckt die Flur, Kahlheit ist fern und nah.

		Doch bliebe nicht der Sommer fest gebunden,

Ein flüß'ger Gast in den chrystallnen Mauern,

Der Schönheit Wirkung wäre mit verschwunden.

Nicht sie, nicht die Erinnerung könnte dauern.

		Ob Winter auch die zarte Blume bricht,

Stirbt nur ihr Schein, ihr holdes Wesen nicht.

		*
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		Laß Dir nicht Winters rauhe Hand den Schatz

Des Lenzes rauben, eh' Du ihn vergraben,

Füll ein Chrystall, bereichre einen Platz,

Eh' sie verwelkt mit Deiner Schönheit Gaben.

		Verbothen kann der Wucher nimmer seyn,

Wo gern und froh der Gläub'ger Zinsen beuth

Durch neues Selbst mußt Du Dich selbst erfreun,

Und zehnmal mehr, wirst zehnfach Du erneut.

		Für wahr! es wird ein zehnfach Glück Dir
bringen,

Wenn Du in zehn der Dein'gen froh Dich siehst.

Wie soll Dich dann der herbe Tod bezwingen,

Wenn Du in Kind und Enkel lebst und blühst.

		Du bist zu schön durch harten Sinn zu
sterben,

Ein Raub des Tod's und Würmer Deine Erben.

		*
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		Schau! wenn das holde Licht im Orient

Erhebt sein flammend Haupt und aufwärts fleht

Ein jedes Aug', es huld'gend anerkennt,

Mit Blicken dient der heil'gen Majestät.

		Steigt er bergan die steile Himmelsbahn,

Im reifern Alter, mit der Jugend Kraft

So bethen Sterbliche die Schönheit an,

Und folgen seiner goldnen Pilgerschaft.

		Doch wenn von höchster Höh', mit müden
Rossen,

Als schwacher Greis den Lauf er taumelnd endet,

So ist der pflichtvergess'ne Blick verdrossen

Von seinem niedren Zug hinweg gewendet.

		So, steigst Du ab von Deines Mittags Thron,

Stirbst Du verachtet, hast Du keinen Sohn.

		*
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		Musik, wie hörst du sie mit trüben Blicken?

Kämpft Süß mit Süß? Freut sich nicht Lust der Lust?

Wie liebst du das, was doch nicht kann beglücken?

Und drückst den Schmerz mit Freud' an deine Brust?

		Kann wohlgestimmter Saiten Harmonie,

Vermählt im Dreiklang, nicht dein Ohr ergötzen?

Nein, denn den Einzeln steh'nden schelten sie,

Der so den Ton des Ganzen darf verletzen.

		Merk', wie die Saiten zart vermählet sind,

Durch Wechselwirkung in einander klingen,

Wie Vater, Mutter und das holde Kind,

Die, eins in Lieb', ein süßes Lied nur singen.

		Wortloser Sang von Vielen scheint nur Einer,

Und spricht zu dir: Du Einzelner wirst Keiner.

		*
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		Ist's, einer Wittwe Thränen zu ersparen,

Was Dich in einsam, trüben Zustand hält?

O! wirst Du kinderlos zur Grube fahren

So klagt Dich, als verlaßnes Weib, die Welt.

		Sie, Deine Wittwe, muß in Gram vergehn,

Weil nie Dein Bild ihr wieder wird erscheinen;

Da andre Wittwen täglich tröstend sehn

Des Vaters Aug' im Angesicht der Kleinen.

		Was ein Verschwender in der Welt verloren

Tauscht nur den Ort, der Welt doch angehört;

Nie wird verblühte Schönheit neu geboren,

Und ungebraucht der Eigner sie zerstört.

		Nie hat ein andres Wesen der geliebt,

Der an sich selbst so schnöden Mord verübt.

		*
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		Pfuy! Sage nimmer daß Du Lieb' empfunden,

Da Du für Dich nicht Sorg' und Vorsicht übst.

Wohl mancher ist mit Lieb' an Dich gebunden,

Doch klar ist's wahrlich daß Du keinen liebst.

		So ist Dein Herz auf wilden Haß gerichtet,

Daß Du Verrath ersinnst am eignen Leben

Drum wird durch Dich das edle Haus vernichtet,

Das Du doch stützen solltest und erheben.

		Sey mild, so wird auch mild mein Urtheil
seyn.

Wohnt Haß im schönren Haus als edles Lieben?

Sey zart und freundlich, wie Dein äußrer Schein.

Such' mindstens an Dir selbst nicht Haß zu üben.

		O streb' ein andres Selbst Dir zu erwerben,

So lebt die Schönheit fort um nie zu sterben.

		*
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		Du steigst hinab und könntest aufwärts
steigen,

Im Deinen, dem vom Deinen Du ertheilt.

Das jugendliche Blut ist noch Dein eigen,

Was Du verschenkt, wenn Alter Dich ereilt.

		Darin lebt Weisheit, Wachsthum und Gedeih'n,

Und außerdem nur Thorheit, Alter, Graus.

Die Welt vergeht, wird dieser Sinn gemein

In sechzig Jahren stirbt die Menschheit aus.

		Nur wen Natur nicht schuf um fortzuleben,

Gestaltlos, roh, geh' unfruchtbar zu Grabe,

Wem viel sie gab, mehr hat sie Dir gegeben

Drum pfleg' auch zart, die zartgeschenkte Gabe.

		Zum Siegel grub sie Dich, Du sollst es hegen,

Und viele mit dem schönen Bildniß prägen.

		*

	
		
		12

		Sagt mir die Uhr den schnellen Flug der
Stunden,

Und wenn ich Tag in Nacht versunken seh',

Traur' ich daß Lenz und Blüthenzeit verschwunden

Und braune Locken überdeckt mit Schnee.

		Steht kahl der Baum, den Blätterschmuck
geziert,

Der Herden vor der Sonne Gluth bewahrt,

Und Sommers Grün, in Garben eingeschnürt

Auf Bahren liegt, mit stachlicht, weißem Bart:

		Dann muß ich deine Schönheit still betrauern,

Daß Dich der Strom der Zeit auch abwärts zieht,

Was süß, was lieblich ist kann nimmer dauern,

Es stirbt so schnell wie andres wächst und blüht.

		Nichts trotzt der Zeit die Dich von hinnen
zwingt,

Als ein Geschlecht, das Dir, O Freund, entspringt.

		*
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		O wär'st Du stets Du selbst; doch, Freund, Du
bist

Nur Du, für dies so bald verstrichne Leben.

Du sollt'st, gedenkend dieser kurzen Frist,

Dein holdes Abbild einem andern geben.

		So kannst Du Dir die Schönheit ganz erwerben,

Die Dir gelieh'n nur ist, Du bleibst für immer

Du selbst, und bist es noch nach Deinem Sterben,

Schmückt Deinen Sprößling Deiner Schönheit Schimmer.

		Wer läßt versinken ein so edles Haus,

Das Ordnung halten kann in Ehr' und Pracht,

Für stürm'ge Tage, kalten Winters Graus,

Des gemeinen Todes unbezwung'ne Macht?

		Dies thun Verschwender. Deine Lieb' als Sohn

Find' in des Kindes Liebe süßen Lohn.

		*
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		Die Schrift der Sterne kann ich nicht
ergründen,

Und doch will ich Astronomie verstehn;

Doch nicht um Glück und Unglück zu verkünden,

Krieg, Theurung, Fruchtbarkeit voraus zu sehn.

		Das Schicksal wird von mir nicht ausgelegt,

Bestimmend Sonn' und Regen jeder Stunde.

Und ob ein Fürst beglückt die Krone trägt,

Davon giebt das Gestirn mir nicht die Kunde.

		Aus deinen Augen nur schöpf' ich mein Wissen,

Das strahlt aus diesen wandellosen Sternen:

Uns würde Treu' und Schönheit nie entrissen,

Wollt'st Du der Liebe sanfte Lehren lernen.

		Sonst, prophezeih' ich, stirbst Du ohne
Erben:

Mit Deinem Tod muß Treu' und Schönheit sterben.

		*
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		Betracht' ich wie, was wächst in der Natur,

Vollkommenheit der Schönheit bald verliert.

Scheinbilder zeigt die große Bühn' uns nur,

Die der Gestirne Einfluß lenkt und führt.

		Seh' ich wie Pflanzen, Menschen sich
entfalten,

Erstickt vom Himmel, der sie erst getränkt,

Voll jungen Saft's, in Mittagshöh' veralten,

Daß keiner noch der Kraft und Schönheit denkt:

		Dann führt, Erwägung wie dies Wechseln
dauert,

Dich, reich in Jugend vor mein Angedenken

Wo Zeit und Niedergang verborgen lauert,

Dein Jugendlicht in dunkle Nacht zu senken.

		Im Kampf mit Zeit, mögt ich dein holdes
Leben,

Raubt sie den Glanz, mit neuem Glanz umgeben.

		*
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		Doch sprich? Warum beginnst mit größrer Macht

Den Krieg mit dieser blut'gen Zeit Du nicht,

Und raffst empor Dich aus der droh'nden Nacht,

Durch beßre Mittel als mein arm Gedicht?

		Nun stehst Du auf der Höh', in schönen Tagen,

Und mancher Mädchengarten süß und mild,

Wünscht Lebensblüthen, schön're Dir zu tragen,

Dir ähnlicher als Dein gemaltes Bild.

		Ein lebend Bild erneut alsdann die Zierde,

Kein Pinsel, nicht des Dichters kindisch Müh'n,

Zeigt Dich in äußrem Reiz und innrer Würde,

Und macht im künftigen Geschlecht Dich blühn.

		Es ist Gewinn, o Freund, Dich weg zu geben

Von Dir gemalt erhält das Bildniß Leben.

		*
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		Wer wird in Zukunft meinem Verse trauen,

Wenn auch dein hoher Werth ihn ganz erfüllet?

Doch kann ich nur als Grabmal Dir ihn bauen,

Das, Leben bergend, wenig nur enthüllet.

		Könnt' ich beschreiben Deiner Augen Klarheit,

Mit zarter Feder Deine Schönheit malen!

Die Nachwelt spräch': Der Dichter sagt nicht Wahrheit.

So himmlisch kann kein irdisch Antlitz strahlen.

		Die Reime würden, halb in Staub zerfallen,

Verhöhnt, wie kindische, geschwätz'ge Greise.

Dein Lob hieß' nur des Dichters trunknes Lallen,

Die Uebertreibung einer alten Weise.

		Doch würde, wär' ein Sohn von Dir am Leben,

Dir dies und er zwiefache Jugend geben.

		*

	
		
		18

		Vergleich' ich Dich dem Tag im holden Lenze?

Du bist weit süßer, bist Dir immer gleich:

Der Sturm zerreißt des Mayen Blüthen-Kränze,

Und kurze Zeit nur steht des Frühlings Reich.

		Bald scheint zu heiß herab des Himmels Licht,

Bald hüllt in Wolken sich die goldne Spur.

Kein Schönes, dem nicht Schönheit oft gebricht,

Des Schmuck's beraubt durch Zufall und Natur.

		Jedoch Dein ew'ger Lenz soll nie verblühn;

Nichts diese Zierde, die Dir eigen, kränken;

Der Tod nie prahlend in sein Reich dich ziehn,

Da ew'ge Zeilen ew'ge Dauer schenken.

		So lang', als Augen sehn und Menschen leben,

Lebt dies, um ew'ge Jugend Dir zu geben.

		*
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		Zeit, Würgerinn, bezwing' des Löwen Muth,

Die eignen Kinder schling' die Erd' hinab.

Brich Du des nie gezähmten Tigers Wuth,

Und stürz' den Phönix in das Flammengrab.

		Bring' wechselnd trüb' und heitre
Jahreszeiten.

Mach, Flüchtige, daß Deinem Zorn empfinde

Die Welt, mit ihren eiteln Lieblichkeiten;

Nur hüte Dich vor einer schweren Sünde:

		O! rühr' nicht an des Freundes zarte Wangen,

Drück' auf die schöne Stirne nie dein Siegel.

Laß ungekränkt im Jugendreiz ihn prangen,

Dem künftigen Geschlecht ein Schönheitsspiegel.

		Doch thu' Dein Aergstes, Zeit. Trotz deinen
Mühen

Soll des Geliebten Lenz im Verse blühen.

		*
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		Dir gab Natur ein Antlitz weiblich mild,

Du, meiner Sehnsucht Herr und Herrscherin

Ein weiblich zartes Herz; doch nicht erfüllt

Mit Wankelmuth, wie falscher Frauen Sinn.

		Dein Blick stralt heller, weit getreuer
funkelt,

Goldglanz umfließt was Deine Augen schauen.

Der Wangen Rose jedes Roth verdunkelt,

Und stiehlt der Männer Aug', das Herz der Frauen.

		Du ward'st geschaffen um ein Weib zu seyn.

Natur, Dich bildend, ist in Lieb' erglüht,

Sie schuf Dich um zu meines Herzens Pein

Und fügt' hinzu, was Dich nun von Dir zieht.

		Da sie Dich schuf um Weiber zu entzücken,

Laß mich Dein Herz, sie Deine Gunst beglücken.

		*
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		Ich möchte nimmer jenem Dichter gleichen,

Der der geschminkten Schönheit Lob verkündet,

Denn selbst der Himmel muß die Zierden reichen,

Der jeden Reiz in ihr nur wieder findet.

		Er sucht hervor die kühnsten Aehnlichkeiten,

Mit Sonn' und Mond, der Berge edlen Steinen,

Des Mayes Blüthen, allen Kostbarkeiten,

Die in des Himmels Wölbung sich vereinen.

		O! laßt mich, wahr in Lieb', auch dichten
Wahrheit,

Und glaubt: Kein Mann ist schöner auf der Welt,

Als der Geliebt', obwohl er weicht an Klarheit

Den goldnen Lampen an des Himmels Zelt.

		So singt ihr Andern nur in süßern Weisen.

Wer nicht verkaufen will, mag auch nicht greisen.

		*
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		Nennt mich mein Spiegel alt, so glaub ich's
nicht,

So lang' der frohen Jugend Hand Dich führt

Doch furcht die Zeit Dein liebliches Gesicht

Dann schau ich um ob mich der Tod berührt.

		Denn Deine Schönheit, all die reiche Zier

Ist meines Herzens Kleid und edler Schmuck,

Es lebt in Deiner Brust, das Dein' in mir,

So fühl' ich nicht vor Dir des Alters Druck.

		Drum mußt Du so für Dich, Geliebter, sorgen,

Wie ich für mich, nicht mein, nur Deinetwegen;

Dein Herz trag' ich behutsam und verborgen,

Will es, wie eine Amm' ihr Kindlein pflegen.

		Dein Herz, erschlug'st Du mein's, werd' ich
behalten,

Du gab'st es mir, kannst nicht darüber schalten.

		*
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		Wie auf der Bühn' ein schlechter Spieler
thut,

Der in der Rede stockt, von Angst beklommen

Und wie ein wild Geschöpf, erfüllt von Wuth,

Dem Uebermas an Kraft die Kraft genommen.

		So, furchtgedrückt, wag' ich nicht
auszusprechen,

Den heil'gen, Dir geweihten Liebesschwur,

Die Liebe scheint der Liebe Macht zu schwächen,

Und Wonn' erschöpft die irdische Natur.

		So laß denn Redner meine Bücher seyn

Sie thun des Herzens Sprache schweigend kund,

Sie flehn um Liebe, klagen Liebespein,

Mehr als des Redners sprucherfüllter Mund.

		Was schweigend Liebe schrieb, o nimm es hin!

Mit Augen hört der Liebe zarter Sinn.

		*
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		Ein Künstler ist mein Aug', es malte fein.

Dein Bildniß auf des Herzens Tafel hin.

Mein Körper ist zu diesem Bild der Schrein;

Die Perspective zeigt des Malers Sinn.

		Du kannst das Werk nur durch den Maler sehn,

Willst Du erforschen ob Dein Bildniß treu

Du siehst's im Tempel meines Busens stehn,

Dein' Augen sind die Fenster am Gebäu.

		Wie freundlich dient das Aug' dem Auge nicht.

Mein's malte Dich, und Deines ward dafür

Ein Fenster meiner Brust, wodurch das Licht

Mit Freuden schaut, und lächelnd blickt nach Dir.

		Doch fehlt dem Aug' an ächter Kunst noch
viel,

Es malt nur was es sieht, nicht mein Gefühl.

		*
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		Mag jener, den der Sterne Gunst beglückte,

In öffentlichen Würden stolz sich blähn,

Ich, den Fortuna nicht so glänzend schmückte,

Genieße meiner Ehren ungesehn.

		Ein Fürstengünstling spreizt der Blätter
Kranz,

So wie die Primel in dem Licht der Sonne;

Doch nur in ihm begraben liegt sein Glanz:

Ein Zürnen, und er stirbt in seiner Wonne.

		Der Thatendurst'ge Held, an Ehre reich,

Nach tausend Siegen, einmal überwunden,

Wird aus dem Buch des Ruhm's verlöschet gleich,

Vergessen sind die Müh'n, die Todeswunden.

		Wohl mir! ich gab und fand der Liebe Freuden.

Wo ich nie scheide, nichts mich zwingt zu scheiden.

		*

	
		
		26

		Herr meiner Liebe, dessen heil'ge Banden

Mit königlicher Macht mein Herz umschlingen,

Dir send' ich diesen schriftlichen Gesandten,

Um treue Huldigung dir darzubringen.

		So große Pflicht kann zwar mein armer Geist

Nicht, wie sich's ziemt, geschmückt dir übersenden;

Doch deiner Seele Reichthum macht mich dreist.

Du selbst wirst huldreich edlen Schmuck ihr spenden.

		Vielleicht strahlt bald herab mit holder
Gunst

Ein freundliches Gestirn auf meine Bahn,

Das meine Liebe schmückt mit reicher Kunst,

Daß ich kann würdig deinem Blicke nah'n.

		Dann darf ich kühn, wie ich dich liebe,
sagen;

Jetzt, wo du bist, nicht mich zu zeigen wagen.

		*
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		Vom Weg' erschöpft eil' ich zum Lager hin

Die Ruh' den müden Gliedern zu gestatten,

Doch dann beginnt die Reis' in meinem Sinn,

Den Geist, ruht aus mein Körper, zu ermatten.

		Wenn die Gedanken vom entfernten Ort,

Zu Dir, mit heißer Andacht, pilgernd gehn

Dann scheuchen sie vom Aug den Schlummer fort:

Es schaut ins Dunkel, das auch Blinde sehn.

		Dann stellt der Seele Phantasiegesicht

Dein Bild den blickberaubten Augen dar,

Das, gleich dem Diamant die Nacht durchbricht,

Ihr Antlitz schmückt, umstralt ihr schwarzes Rar.

		So muß bei Tag dem Leib, und Nachts der
Seelen,

Durch Dich und mich so Ruh' wie Schlummer fehlen.

		*
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		Werd ich gesund die Heimath wieder grüßen

Da mir der Ruhe Wohlthat nie gewährt?

Nie will die Nacht des Tag's Beschwer versüßen,

Tag wird durch Nacht, und Nacht durch Tag beschwert.

		Obwohl sie beid' einander feindlich meiden

Verein'gen sie sich doch zur Qual an mir,

Er durch die Reis', und sie durch bittre Leiden,

Wie weit ich reis' und weiter stets von Dir.

		Dem Tag zu schmeicheln sag' ich ihm: es lacht

Dein Glanz ihm hell wenn Nebel ihn verdunkelt.

Und, glänzt kein Stern, tröst' ich die schwarze Nacht

Daß heller noch Dein Aug' im Westen funkelt.

		Doch Tag zieht täglich länger hin mein
Sehnen,

Und Nacht läßt nächtlich fließen meine Thränen.

		*
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		Wenn mit den Menschen und dem Glück entzweit

Ich einsam wein' ob meines Schicksals Tücke,

Daß laut mein Schmerz zum tauben Himmel schreit,

Ich blick auf mich und fluche dem Geschicke.

		Dann wünsch' ich mich gleich jenem reich an
Gut,

Wie dieser schön, an Freunden reich wie der,

Verlang' des einen Kunst, des andern Muth,

Was sonst mein Bestes freut mich dann nicht mehr.

		So kann, im trüben Sinn, ich selbst mich
schmäh'n,

Doch, denk ich Dein, schwingt sich mein Geist empor,

(Der Lerche gleich, die zu des Himmels Höh'n

Vom Boden steigt) und singt am Himmelsthor.

		Denn Deine Lieb' giebt mir so süße Freuden

Selbst Kön'ge, scheint mir, sollten mich beneiden.

		*
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		Wenn zur Gedanken-Sitzung in der Brust

Ich die Erinnrung ruf' entschwundner Tage,

Bewein' ich, einst ersehnt', entflohne Lust

Um vor'ge Zeit tönt neu die alte Klage.

		Dann wird mein thränentwöhntes Aug' ein
Bronne,

Um theuer Freund' in Todesnacht versunken,

Um süßer Liebe längst vergeßne Wonne

Ich wein' um manch' erloschnen schönen Funken.

		Dann gräm' ich mich um Gram vergangner Zeit,

Und zähle seufzend her, von Schmerz zu Schmerz,

Die düstre Rechnung vom beklagten Leid,

Als ob sie nicht bezahlt mein blutend Herz.

		Doch denkt an Dich, geliebter Freund, mein
Sinn,

Dann ist mein Schmerz geheilt, mein Kummer hin.

		*
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		In Deiner Brust da wohnen all die Herzen,

Die ich verlor, und die ich todt geglaubt

Da thront die Lieb' in Wonn' und süßen Schmerzen,

Und jeder Freund, den mir das Grab geraubt.

		Wie manche heil'ge Thräne, rein und treu,

Hat fromme Liebe meinem Aug' entwandt,

Als Opfer all der Todten, die nun neu

Mir leben, durch die Lieb' in Dich gebannt.

		Du bist das Grab wo sanft die Liebe ruht

Mit den Trophä'n Gestorbener reich geziert

Dein ist allein jetzt meiner Seele Gut,

Das, erst getheilt, nun Dir allein gebührt.

		Ich liebt' ihr Bild, in Dir seh' ich ihr
Leben

Und Dir (sie all') ist Herz und Sinn gegeben.

		*
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		Lang' lebst Du wohl nach meinem frühen Ende,

Wenn plump der Tod mich mit dem Staub vereint

Dann fällt vielleicht noch einst in Deine Hände

Manch armes Blatt vom längst gestorbnen Freund.

		Vergleich sie besten Werken dann und neuen,

Und ob auch jede Feder sie verdunkelt

Lies sie aus Lieb', nicht um Dich zu erfreuen,

Wenn andern günstiger ihr Stern auch funkelt.

		Dann gönne liebreich mir nur den Gedanken:

Wuchs mit der Zeit des Freundes Mus' empor,

Wohl überstieg sein Geist die niedern Schranken

Und wandelt' herrlich in der Dichter Chor;

		Doch starb er früh und Dichtkunst schreitet
fort,

Hier find' ich Schönheit, dort der Liebe Wort.

		*
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		Gar manchen Morgen sah ich hell erglühn,

Mit Herrscherblick die Bergesgipfel grüßen,

Nähren mit goldnem Mund der Wiese Grün,

Den bleichen Strom mit klarem Gold umgießen;

		Und doch gestatten, daß sein himmlisch Bild

Der grauen Wolken schnöde Dünst' erreichen,

So vor der armen Welt den Blick verhüllt,

Schmucklos und ungesehn zum Westen schleichen.

		So traf auch meiner Sonne Strahlen schein

An einem Morgen hell mein Angesicht.

Doch weh! er war nur eine Stunde mein,

Der Wolkenschleier birgt mir jetzt sein Licht.

		Doch kann mein Herz nicht minder ihn drum
achten,

Wie himmlisch Licht kann ird'sches sich umnachten.

		*
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		Wie konntest du so schönen Tag verkünden,

Daß ich den Mantel achtlos ließ zurück?

Da auf dem Weg nun Wolken mich umwinden,

Und schwarzer Dunst Dein Licht raubt meinem Blick.

		Was hilft's, wenn warm Dein Strahl durch Wolken
bricht,

Dem Antlitz, naß von Thränen, Sturmeswehen,

Weil niemand gut von einem Balsam spricht,

Der Wunden heilt und Unheil läßt bestehen.

		Auch dein Erröthen kann den Gram nicht
heilen,

Bereust du gleich, muß ich mein Leid doch klagen.

Des Sünders Schmerz kann wenig Trost ertheilen

Dem, der der Kränkung schweres Kreuz muß tragen.

		Doch reiche Perlen sind der Liebe Thränen,

Die jede Sünde, noch so schwer, versöhnen.

		*
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		Was Du begangen, das beklage nicht.

Schlamm trübt den Quell, die Ros' auf Dornen thront.

Verfinstert wird des Mond's, der Sonne Licht,

Und ekler Wurm in schönster Blüthe wohnt.

		Wer Mensch ist, fehlt, und darin fehl' auch
ich,

Daß ich Vergleiche Deiner Schuld erfinde,

Bestechend, um Dich frei zu sprechen, mich,

Wird Deiner Sünd' Entschuld'gung größre Sünde.

		Mein Sinn beschönt den Fall von Deinen
Sinnen,

Vertheid'ger ist Dein Gegner Dir geblieben,

So muß ich nun mit mir den Kampf beginnen.

Ein Krieg erhebt sich zwischen Haß und Lieben,

		Daß ich als Schutz des süßen Dieb's
erscheine,

Und doch den Diebstahl bitterlich beweine.

		*
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		Wir müssen zwei seyn, offen sag' ich's jetzt,

Ist ewig auch untrennbar Lieb' und Treu

Daß jeder Fleck, der meinen Ruf verletzt,

Von Dir nicht, nur von mir getragen sey.

		Eins ist die Lust in unser beider Liebe

Trägt jedes Leben auch die eignen Leiden

Die, ob auch ungetheilt die Neigung bliebe,

Uns Stunden rauben süßer Liebesfreuden.

		Ich mag Dich nimmer liebend anerkennen,

Sonst könnt' auch meine Schmach Dich mit beschämen

Du darfst nicht offen Deinen Freund mich nennen

Um Dir nicht Ehr' und Achtung selbst zu nehmen.

		Thu's nicht, mein Freund, mein Herz hängt so an
Dir,

Wie Du, gehört Dein guter Ruf auch mir.

		*
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		Gleich einem schwachen Vater, der die Blicke

Erlabt an seines Sohnes frischer Jugend,

So ich, gelähmt durch meines Schicksals Tücke,

Find' allen Trost in Deiner Treu' und Tugend.

		Da Schönheit, Reichthum, Rang, Verstand und
Witz,

Einzeln, vereint, und mehr und höh're Gaben,

In Dir gekrönt, erlangten edeln Sitz

Kann meine Liebe Theil an allen haben.

		So bin ich nicht verhöhnt, arm und gequält,

Dein Schatten schon verleiht mir Wirklichkeit,

Dein Ueberfluß erstattet was mir fehlt,

Ich leb' im Abglanz Deiner Herrlichkeit.

		Mein höchster Wunsch ist ja Dein höchstes
Glück,

Er ward erfüllt, drum preis' ich mein Geschick.

		*
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		Kann meiner Mus' Erfindung je entstehn,

So lang' Du lebst? Der in den Vers mir geußt

Dein süßes Selbst; so herrlich, hold und schön

Daß Du's gemeiner Feder nicht verleihst.

		O! Dank Dir selbst, wenn etwas nur in mir

Des Lesens würdig Deinem Blick begegnet!

Wer, sey er noch so stumpf, schreibt nicht von Dir

Wofern Dein hohes Licht die Arbeit segnet?

		Sey zehnte Muse, zehnfach edler dann

Als jene neun von Dichtern angefleht.

Sey nah dem Freunde, daß er schreiben kann,

Ein Werk, das mit der Erde nur vergeht.

		Reicht meiner Mus' die strenge Zeit den Kranz

Ist mein die Müh', und Dein ist Ruhm und Glanz.

		*
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		Kann ich geziemend Deinen Werth besingen,

Da Du der beßre Theil nur bist von mir?

Nie wird mein eignes Lob mir Ehre bringen

Und nur mein eignes preis' ich ja in Dir.

		Ein Grund sey dies für uns getrennt zu leben,

Damit nicht Lieb' der Einheit Namen führt.

So kann, entfernt von Dir, ich frei Dir geben,

Was Dir allein mit vollem Recht gebührt.

		Wohl muß mich herbe Trennung schmerzlich
kränken,

Doch süße Zeit gewährt manch bittrer Tag,

Mit Sinn und Herz Dein sehnsuchtsvoll zu denken

So daß ich Zeit und Sinn betrügen mag.

		Auch lehrt sie mich, wie eins in zwei sich
theilt,

Hier preis' ich ihn, der dort entfernt verweilt.

		*
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		Nimm was ich liebe, Liebster, alles hin,

Du hast was Du gehabt, und hast nicht mehr;

Denn, was ich je geliebt mit treuem Sinn,

War, eh Du's nahmst, Dein, lange schon vorher.

		Und nimmst Du meine Liebe weil sie mein

So schelt' ich nicht, denn Dein ist was ich habe,

Doch trügst Du Dich und mich durch falschen Schein,

Du raubst, was Du nicht nimmst von mir als Gabe.

		Den Raub vergeb' ich, süßer Dieb, mit
Freuden,

Und doch nahmst Du mir all mein armes Gut,

Allein, Gott weiß! es schafft uns größre Leiden

Der Liebe Kränkung, als des Hasses Wuth.

		Huldvolle Sünd', in Dir scheint böses rein.

Gieb mir den Tod, doch laß uns Freunde seyn.

		*
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		Erliegst Du auch den lieblichen Gefahren,

Wenn fern von Dir mein sengend Herze ist,

So ziemt dies Deiner Schönheit, Deinen Jahren,

Versuchung folgt Dir, wo Du immer bist.

		Voll Huld bist Du, drum kann man Dich
gewinnen

Und schön bist Du, drum liebt wer Dich gesehn.

Kann, fleht ein Weib, des Weibes Sohn entrinnen,

Mit herbem Trotz ihr liebend Herz verschmähn?

		Weh mir! Geliebter, dennoch sollt'st Du
fliehn,

Mit Deinem Blut, mit Deiner Tugend ringen,

Die Dich in ihren Strudel abwärts ziehn,

Dich, zweimal Lieb' und Treu zu brechen zwingen.

		Durch Schönheit ihre, die Du von mir wendest

Durch Schönheit Dein', der Du die Freundschaft schändest.

		*
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		Daß Du sie hast, das könnt' ich noch
ertragen;

Doch liebt' ich sie, wohl mag ich sagen, herzlich:

Daß sie Dich hat, muß ich weit bittrer klagen

Dein Abfall trifft mein Innres tief und schmerzlich.

		So will, geliebte Feind', ich auch
vertheid'gen

Du liebst sie, weil Du weißt daß sie mir werth,

Und meinethalb nur muß sie mich beleid'gen,

Hat meinem Freund, um mich, sich zugekehrt.

		Der Liebsten zum Gewinn verlor ich Dich,

Und sie verlor ich um sie Dir zu schenken,

Ihr fandet euch, beraubtet doppelt mich,

Sucht beide, meinethalb, mich so zu kränken.

		Doch hier ist Trost, Eins ist mein Freund mit
mir

O süßer Trug! mich liebt sie auch in Dir.

		*

	
		
		43

		Dann seh' ich wenn ich zu die Augen drücke

Denn was sie sehn am Tag' ist ohne Werth;

Doch Nachts im Traum da sehn sie Dich, mein Glücke!

Sind hell in Nacht, der Nacht hell zugekehrt.

		Dein Schatten glanzvoll durch die Schatten
bricht,

Wie schön ist erst des Schattens wahres Bild

Im hellen Tag, mit noch weit hellerm Licht

Da todten Blick mit Glanz Dein Schatten füllt.

		Wie hochbeglückt wird einst mein Auge seyn,

Dich anzuschaun im hellen Tag'sgefunkel

Da Nachts Dein schöner unvollkommner Schein

Durch meine Wimpern glänzt, im tiefen Dunkel.

		Der Tag ist blinde Nacht seh' ich Dich nicht,

Und Nacht ist Tag, bist Du mein Traumgesicht.

		*
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		O! wär' Gedanke meines Körpers Last!

Dann sollt' Entfernung meinen Fuß nicht binden;

Trotz weiter Räume, eilt' ich sonder Rast

Von fernster Grenz' herbei um Dich zu finden.

		Ständ' ich auch dann auf fremdem
Meeresstrand,

Getrennt von Dir, an weit entlegnem Ort:

Gedanke springt ja über See und Land,

Denkt er, wohin er will, gleich ist er dort.

		Ich sterbe, denkend ich sey nicht Gedanke

Um durch die Lüfte mich zu Dir zu tragen.

Mein Leib von Erd' und Wasser ist die Schranke

Der trägen Zeit folg ich mit herben Klagen.

		Die Elemente können nur gewähren

Der Trauer einz'ges Labsal: bittre Zähren.

		*
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		Das reine Feu'r, die Luft mit schnellem Zug,

Wo ich auch weile, sind Dir immer nah,

Mein Sehnen ist's, und mein Gedankenflug

Sie wandeln stets, sind hier bald, sind bald da.

		Und wenn die leichtern Element' entflohn,

In zarter Bothschaft zu Dir ausgeschickt

Mit zwei nur, da der Mensch aus vieren lebt,

Sink' ich in Tod, von Schwermuh hart gedrückt.

		Bis meines Lebens Mischung wird erneut,

Wenn jene zwei sich wieder zu mir finden,

Die eben jetzt erscheinen, hoch erfreut,

Von Deinem Wohlseyn, das sie mir verkünden.

		Lust bringt mir dies, doch kann die Lust nicht
dauern

Fort send' ich wieder sie, muß wieder trauern.

		*
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		Mein Herz und Auge sind im blut'gen Streit

Zu theilen Deines Anblicks reiches Gut:

Das Aug' dem Herz Dich anzuschaun verbeuth,

Das Herz verwehrt's dem Aug' mit gleicher Wuth.

		Es spricht mein Herz: Du wohnst in ihm
allein,

Der Kammer, nie vom Augenlicht durchblickt.

Der Gegner leugnet kühn, und wendet ein:

Dein schönes Bild sey in ihm abgedrückt.

		Den Streit zu schlichten ist ein Rath
ernannt,

Gedanken sind's, vom Herzen angeführt.

Durch ihren Ausspruch ist nun zuerkannt,

Dem Aug' und Herz, was jedem recht gebührt.

		Dem Auge ward des Anblicks süße Labe

Das Herz erhielt des Herzens Lieb' als Gabe.

		*
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		Ein Friedensschluß hat Aug' und Herz vereint,

Und einer dient dem andern nun mit Freuden,

Mein Auge heiß nach Deinem Anblick weint,

Und seufzt das Herz in schweren Liebesleiden:

		Lebt Aug' in Deines Anschauns Süßigkeit

Dann ladet's zum gemalten Schmaus das Herz,

Aug' ist des Herzens Gast zu andrer Zeit,

Und kühlt in Liebeswonne seinen Schmerz.

		So durch Dein Bild, durch meiner Liebe
Glühen,

Seyst Du auch fern, verweilst Du doch bei mir;

Denn dem Gedanken kannst Du nicht entfliehen,

Ich bin bei ihm, und er ist stets bei Dir.

		Schläft er, so weckt Dein Bild in meiner
Brust

Mein Herz zu Aug' und Herzens süßer Lust.

		*
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		Wie sorgsam, da ich reiste, war mein Thun

In sichre Huth zu schließen jeden Tand,

Daß ungenutzt, für mich, er möge ruhn,

Geschützt durch Treue vor der Falschheit Hand.

		Du, gegen den ein eitler Tand Juwelen,

Mein einz'ger Trost, und größte Qual mir jetzt,

Des Besten Bestes, Kleinod meiner Seelen,

Du bleib'st dem Raub der Diebe ausgesetzt.

		In Eisentruhe schloß ich Dich nicht ein,

Nur wo Du nicht bist, fühl' ich auch Dein Weilen,

In meines treuen Herzens zarten Schrein,

Wo frei Du eingehn kannst, und frei enteilen.

		Gestohlen, fürcht' ich, wirst Du mir selbst
dort,

Denn Treue wird zum Dieb für solchen Hort.

		*
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		Für jene Zeit, sollt' ich die Zeit erleben,

Wenn mich Dein Blick ob meines Unwerth's straft,

Wenn Deine Lieb' ihr Höchstes ausgegeben

Und kluger Sinn sie ruft zur Rechenschaft.

		Für jene Zeit, ziehst Du mir fremd vorbei,

Daß kaum mein Stern, Dein Aug', mir grüßend blitzt

Wenn Lieb' ist ab gewandt von vor'ger Treu'

Durch Gründe weiser Vorsicht unterstützt.

		Für jene Zeit kann ich mir Stärkung schaffen,

Stell' ich mir klar den eignen Unwerth vor.

Die eigne Hand nimmt gegen mich die Waffen

Und hält das Recht auf Deiner Seit' empor.

		Mich zu verlassen fehlt es nicht an Gründen,

Und mich zu lieben kann ich keinen finden.

		*
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		Wie wird der lange Weg durch Müh' erschwert,

Da, was ich such', der weiten Reise Ziel,

Dem Wohlseyn und der Ruhe sagen lehrt:

"Es mißt der Weg vom Freund der Meilen viel."

		Mein träges Thier, gedrückt von meinem Weh,

Trabt mühsam fort, und trägt die Last in mir,

Als ob das arme durch Instinct ersäh',

Sein Reiter liebt nicht Eil' entfernt von Dir.

		Es treibt der blut'ge Sporn ihn selbst nicht
an,

Den Ungeduld ihm in die Seiten setzt,

Ein tiefer Seufzer ist die Antwort dann,

Der mehr mein Herz als ihn der Sporn verletzt.

		Der Seufzer führt mir in den Sinn zurück,

Daß vor mir Gram, und hinter mir mein Glück.

		*
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		Die Lieb' entschuldigt so das träge Weilen

Des faulen Thier's, das mich von hinnen trägt:

Entfern' ich mich von Dir, was soll ich eilen?

Dann gilt es, wird der Weg zurück gelegt.

		O wie wird dann mein Thier Entschuld'gung
finden,

Wenn langsam mir erscheint der Wolken Zug?

Dann würd' ich spornen ritt' ich auf den Winden,

Bewegungslos schien' mir der schnellste Flug.

		Dann hält kein Pferd mit meiner Sehnsucht
Schritt;

Doch Sehnsucht, die aus reiner Lieb' entsproß,

Enteilt, kein schweres Fleisch, mit Feuertritt,

Und Lieb', aus Lieb', entschuldigt so mein Roß:

		Es ging, von Dir, langsam aus freier Wahl

Zu Dir lauf ich, und spar' ihm jede Qual

		*
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		So bin ich, wie der Reiche, den das Drehen

Des Schlüssels, zum verborgnen Schatze führt,

Den er nicht stündlich will noch täglich sehen,

Weil oft genoßne Lust von Reiz verliert.

		Drum ist ein Fest so feierlich, so hold,

Im langen Jahr' wird selten uns die Freude,

Wie Diamanten dünn vertheilt im Gold

Wie Edelstein' am reichen Halsgeschmeide.

		Die Zeit ist solch ein Raum der Dich
verschließt,

So ruht ein hell Gewand im dunkeln Schrein,

Und doppelt wird die Stunde dann versüßt,

Entfaltet sich der Farben lichter Schein.

		Durch Dich steht Deinem Freund der Himmel
offen,

Vereint mit Dir im Glück, getrennt im Hoffen.

		*
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		Was ist Dein Stoff, woraus schuf Dich Natur

Daß tausend fremde Schatten Dich umgeben?

Ein Schatten folgt, ein Bild gleicht jedem nur,

Du Einzelner, schenkst jedem Bilde Leben.

		Zeigt mir Adonis: Aermlich abgemalt

Hat ihn nach Deinem Bild des Künstlers Hand,

Wenn Liebreiz von Helenens Wange stralt

Erscheinst Du neu im griechischen Gewand.

		Vom Frühling sprecht, der Füll' im spätern
Jahr,

Der erst' erscheint als Deiner Schönheit Bild,

Die zweite stellt uns Deine Güte dar,

In jeder holden Form bist Du erfüllt.

		Was schön läßt Deiner Schönheit sich
vergleichen

Doch jede Treu' muß Deiner Treue weichen.

		*
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		O wie viel schöner strahlt die Schönheit doch

Im edlen Schmuck, den ihr die Treue leiht.

Die Ros' ist süß, und dünkt uns süßer noch,

Um ihres Duftes reiner Lieblichkeit.

		Wohl ist auch tief gefärbt die wilde Rose,

Und gleicht der ächten Blume duft'gem Glanz,

Sie spielt auf zartem Strauch im Windgekose,

Erschließt ein Frühlingshauch der Blätter Kranz;

		Doch weil ihr Werth nur hängt am äußern
Schimmer,

So blüht sie ungesehn, welkt und vergeht;

Sie stirbt sich selbst; die süße Rose nimmer,

Weil süßer Duft aus ihrem Tod' entsteht.

		So ist es, Freund, mit Deiner Schönheit
Blüthe:

Stirbt sie, bewahrt mein Vers Dein treu Gemüthe.

		*
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		Nicht Marmor, noch der Kön'ge Ehrensäule,

Wird diese mächt'ge Dichtung überdauern;

Denn heller strahlest Du in jeder Zeile,

Als die, vom Wust der Zeit beschmutzten Mauern.

		Wenn Statuen stürzen durch des Krieges Wuth,

Empörungen Palläst' in Staub versenken,

Zerstört nicht Mars, noch wilden Feuers Gluth,

Den ew'gen Glanz von Deinem Angedenken.

		Dem Tod zum Trotz, dem feindlichen Vergehn,

Schreit'st Du voran, Dein Ruhm die Zeit durchbringt.

Der Nachwelt Augen werden stets Dich sehn,

Selbst bis des letzten Tag's Posaun' erklingt.

		Bis Du Dich selbst wirst aus dem Grab'
erheben,

Sollst Du im Reim, im Blick der Liebe, leben.

		*
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		Schöpf', Liebe, neue Macht, sonst schien' es
leicht,

Dein Dorn sey stumpfer als des Hungers Kraft.

Der, wenn ihm heut erst Nahrung ward gereicht,

Schon morgen neue Qual uns wieder schafft.

		So sey Du, Lieb', und kannst dies heut
erwerben,

Daß sich Dein Aug' zur Uebersätt'gung nährt;

Sieh morgen doch auf's Neu', und laß nicht sterben,

Der Liebe Geist, der Stumpfheit zugekehrt.

		Gleich ist der Zwischenraum dem Meer zu
achten,

Der Länder scheidet, wo mit trübem Blick,

Die Liebenden dem Ufer nahn, betrachten

Der Trennung Schmerz, des Wiedersehens Glück.

		Trennung ist Winter, dessen stürmisch Dräuen

Macht, daß wir doppelt uns des Sommers freuen.

		*
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		Da ich Dein Sklave bin, so ist mir's Pflicht:

Erwarten Deiner Muße Zeit und Stunden,

Die Zeit ist mir nicht wehrt, gehört mir nicht,

Wenn Du mich rufst bin ich zum Dienst verbunden.

		Ich darf die endlos lange Zeit nicht schmähen

Muß ich, Dein wartend, herbe Qualen leiden,

Noch klagen ob der Trennung herben Wehen,

Wenn mir Dein ernster Wink geboth zu scheiden.

		Mein eifersücht'ges Herz darf nicht beginnen

Zu forschen was Du treibst, noch wo Du bist.

Ein armer Sklave muß ich wartend sinnen:

Daß wo Du weilst, ein jeder glücklich ist.

		Ein treuer Narr ist Lieb', und Dein
Vergnügen,

Du thust auch was Du willst, kann ihr genügen.

		*
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		Verhüt' es Gott, der Dich zum Herrn mir gab

Daß Deine Lust selbst mein Gedanke richtet,

Nie fordr' ich Rechnung Deiner Zeit Dir ab,

Dein Knecht ist, Dein zu harren stets verpflichtet.

		O! laß mich kosten, hinter Deinem Rücken

Schwärmst Du umher, der Trennung bittres Gift

Geduld muß zahm sich unter Leiden bücken

Auf daß der Kränkung Vorwurf nie Dich trifft.

		Stark ist Dein Freibrief, drum benutz ihn
frei,

Brauch' Deine Zeit, nach selbst erfund'nen Gründen,

Dem eignen Sinn es überlassen sey,

Dir zu verzeihn die selbstgethanen Sünden.

		Ich wart', ist auch dies warten Höllenstrafe,

Dein Thun, ob gut, ob schlecht, schilt nie Dein Sklave.

		*
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		Da neu nichts ist, nein, was wir sehn auf
Erden,

War einst schon da, wie ist der Geist betrogen,

Der, nach Erfindung ringend, mit Beschwerden

Das schon geborne Kind ans Licht gezogen.

		O daß Erinnrung um die Blicke wend'te,

Seit tausendmal den Lauf die Sonn' umkreist,

Dein Bild im ält'sten Buch mir zeigen könnte,

Wo sich zuerst in Zeichen grub der Geist.

		Dann könnt' ich sehn, wie vor'ge Zeit
bewundert,

Dein Bild, das jeden Reiz in sich versammelt,

Ob besser sie, ob besser dies Jahrhundert,

Ob gleicher Art der Dichter Sprache stammelt.

		O! sicher ist's, viel würd'ger ward geehrt

In früh'rer Zeit manch Ding von niederm Werth.

		*
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		Wie an des Ufers Kies die Welle zieht,

So eilt auch unsre Zeit dem Ende zu.

Ein Augenblick dem andern rasch entflieht,

So vorwärts strebend ohne Rast und Ruh'.

		Ist die Geburt an's Licht der Welt getreten,

Kriecht sie zur Reif, und kaum ward ihr dies Glück,

So kämpft die Finsterniß, den Glanz zu tödten,

Und Zeit, die gab, nimmt ihr Geschenk zurück.

		Die Zeit zerreißt den Kranz der Jugendblüthe,

Zieht strenge Furchen in der Schönheit Wangen,

Verschlingt, was die Natur erzog mit Güte;

Der Sense Schwung kann jede Blum' erlangen.

		Doch wird mein Vers sich künft'ger Zeiten
freuen,

Zu Deinem Preis, trotz ihrem zorn'gen Dräuen.

		*
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		Verlangst Du daß Dein Bild den Schlaf mir
scheucht

Vom Aug', daß sich die Nächte endlos dehnen?

Erfreut's Dich, wenn der Schlummer von mir weicht,

Und Schatten, Dir so gleich, den Blick verhöhnen?

		Dein Geist wohl ist es, den Du ausgeschickt,

Aus weiter Ferne, zu durchschaun mein Leben:

Der Schmach und eitles Thun an mir erblickt,

Die Deinem Argwohn Raum und Nahrung geben.

		So liebst Du nicht, wie groß Dein Lieben sey,

Was mich erweckt ist eigner Liebe Macht.

Die Ruh' verscheucht nur meine Lieb' und Treu,

Um Dich werd' ich zur Schildwacht jede Nacht.

		Ich wach' um Dich, wohl wachst auch Du jetzt
gerne,

Bei andern allzunah, von mir zu ferne.

		*
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		Die Eitelkeit hält ganz mein Aug' umfangen,

Und meine Seel' und alle meine Sinnen,

Nie kann ich Heilung dieses Fehls erlangen,

So ist er fest in meinem Herzen drinnen.

		Kein Antlitz dünkt wie meines mir so schön,

Kein Wuchs so schlank, kein Geist so tief und reich

Stets such' ich vor mir selbst mich zu erhöhn

Nie, denk' ich, kam ein Werth dem meinem gleich.

		Doch wenn ich nun im Spiegel mich betrachte

Des Alters Spur auf Stirn und Antlitz finde,

Seh ich das Gegentheil deß was ich dachte

Und Eitelkeit scheint Wahnsinn mir und Sünde.

		Du bist's, mein Selbst, den ich als Selbst
erblickte,

Daß ich mit Deinem Lenz mein Alter schmückte.

		*
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		Wann meinem jetz'gen Bild mein Freund wird
gleichen

Wann böse Zeit ihm raubt der Jugend Pracht,

Wann einst sein Blut erkühlt, die Wangen bleichen

Die Stirn sich furcht, versinkt in trübe Nacht

		Sein Lebenstag, der langsam vorwärts zieht.

Wann jeder Reiz, dem er als Herr befiehlt

Ihm schon entfloh, und täglich ihm entflieht,

Und ihm des Frühlings Schätze tückisch stiehlt.

		Für solche Zeit will ich ihm Waffen schenken,

Die kühn des Alters Sense widerstreben,

Dann tilgt sie nimmer aus das Angedenken

An seine Schönheit, mäht sie auch sein Leben.

		Aus schwarzen Zeilen glänzt der Schönheit
Licht,

Dann lebt sie ewig fort wie dies Gedicht.

		*
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		Wenn durch die Hand der Zeit ich seh zerstört

Das edle Werk von längst begrabnen Jahren,

Und hoher Thürme stolze Pracht verhert

Und ew'ges Erz die ird'sche Wuth erfahren.

		Sah ich den gier'gen Ocean verschlingen

Ein Stück vom festen Reich der alten Erden

Und sie vom Meere Vortheil auch erringen

So reich und arm ein's durch das andre werden.

		Sah ich das Seyn dem Wechsel stets verbunden

Und von Vernichtung selbst das Seyn regiert

Hab' ich die Lehr' in der Betrachtung funden,

Daß einst die Zeit auch meinen Freund entführt.

		Die Lehr' ist Tod, und heiße Thränen fließen

Um den Besitz, aus Furcht ihn einzubüßen.

		*
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		Da Erz und Stein, und Erd' und endlos Meer,

Nicht Kraft und Stärke vor Vernichtung schützt:

Wo nimmt die Schönheit Wort und Waffen her,

Die nur der Blumen stumme Macht besitzt.

		Wie kann des Sommers würz'ger Hauch wohl
dauern

Wenn Winters stürm'ger Andrang ihn bekriegt?

So fest gegründet sind nicht Felsenmauern,

Kein Eisenthor, das nicht die Zeit besiegt.

		O schrecklich! vor dem Raub der Zeit
entfliehn,

Soll nicht, das schönste Kleinod selbst der Zeit,

Wer kann den flücht'gen Fuß zurück ihr ziehn?

Wer ist's der ihrer Macht die Spitze beut?

		O Keiner! wenn ein Wunder nicht geschieht

Des Freundes Reiz in schwarzer Tinte blüht.

		*
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		Satt alles dies, ruf ich des Todes Nacht –

Als: das Verdienst als Bettler sehn geboren,

Und ärmstes Nichts geschmückt in Glanz und Pracht.

Und reinste Treue unglücklich verschworen.

		Vergold'te Ehre schandbar mißgestellt,

Und jungfräuliche Tugend rauh geschändet,

Und das Vollendete gekränkt, entstellt,

Und Kraft durch hinkenden Befehl entwendet.

		Und Kunst verstummt vor Eitelkeit und Neid,

Thorheit, die altklug weist den Witz zurecht,

Einfält'ge Treu, geschimpft Einfältigkeit,

Gut, kriegsgefangen, dienen Kriegsherr'n schlecht.

		Satt alles dies, möcht ich von hinnen
scheiden,

Nur daß ich, sterbend, muß den Liebsten meiden.

		*
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		O! muß auch er sich in Befleckung tauchen

Und Sünde durch sein holdes Selbst verschönen?

Soll ihn zu seinem Schmuck das Laster brauchen?

Mit ihm der freche Uebermuth sich krönen?

		Soll falsche Schminke seiner Wange gleichen

Und todten Glanz aus seiner Farbe ziehn?

Soll arme Schönheit Schatten sich erschleichen

Von Rosen, da nur seine Rosen blühn?

		Natur hat er zur Bettlerinn gemacht,

Ihr blieb für andre kein lebend'ges Blut.

Er ist der Schrein wo sie den Schatz bewacht,

Die sonst so stolz lebt nur von seinem Gut.

		Was sie besaß das gab sie ihm zu eigen,

Um längst verfloßner Tage Glanz zu zeigen.

		*
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		Zum Muster vor'ger Zeit ward er erkoren,

Da Schönheit lebt' und starb wie Blumen thun,

Eh' noch der Schönheit Bastardschein geboren

Nicht wagte auflebend'ger Stirn zu ruhn.

		Eh' noch der Todten goldnes Har geraubt,

(Das heil'ge Recht der Gräber frech verletzt,)

Ein zweites Leben lebt' auf zweitem Haupt;

Der Schönheit goldnes Fließ dient Fremden jetzt.

		Wir sehn in ihm die heil'gen, alten Zeiten,

Die ohne Schmuck in Lieb' und Treu gewandelt,

Aus fremdem Grün nicht mogten Lenz bereiten,

Nicht vor'ger Schönheit Kleid sich frech erhandelt.

		Natur hat ihn beschenkt mit reicher Gunst,

Und zeigt was Schönheit war der falschen Kunst.

		*
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		Den Theil von Dir, den Aug' und Sinn verehrt

Fehlt nichts; kein Wunsch kann selbst das Kleinste missen.

Gern giebt Dir, Zung' und Herz, was Dir gebührt,

Nur Wahrheit, die dem Feind wir zollen müssen.

		Durch äußres Lob, wird Äußres so gekrönt

Und doch von Zungen die mit Recht Dich schmücken

Wird dann im andern Ton dies Lob verhöhnt,

Indem sie weiter sehn, als Augen blicken.

		Sie schaun hindurch, auf Deiner Seele Bild,

Das, fürcht' ich, messen sie nach Deinen Thaten

Und meinen, Frevler, war ihr Aug' auch mild

Des Unkrauts Duft im Lilienkelch zu rathen.

		Warum nur gleicht Dein Duft nicht äußre m
Schein

Du wächst wie Unkraut überall, gemein.

		*
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		Daß man Dich tadelt bringt Dir keine Schmach

Denn der Verleumdung Ziel war immer schön,

Die Schmähsucht stellt nur dem Gepriesnen nach,

Die Krähe fliegt in reinsten Himmelshöh'n.

		Ist ächt Dein Werth hebt ihn der Schmähsucht
Wüthen,

Der Neid der Zeit beweist wie groß er sey,

Es nagt der Wurm nur an den schönsten Blüthen

Du bist ein reiner, ungetrübter May.

		Leicht gingst Du durch der Jugend schwerste
Proben

Nicht angefochten, oder sieggekrönt;

Doch dies Dein Lob, es kann Dich so nicht loben

Den Neid zu fesseln, der Dich jetzt verhöhnt.

		Verdunkelte nicht Argwohn Deinen Schein,

Ein Königreich der Herzen wäre Dein.

		*
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		Nicht länger, wenn ich starb, beweine mich,

Als Du die Glocke hörst, mit dumpfem Tone,

Die es der Welt ansagt, daß ich entwich

Aus arger Welt, und bey den Würmern wohne.

		Gedenke nie, erblickst du diese Zeilen,

Der Hand, die sie einst schrieb; denn meine Liebe

Will nicht in deinem edeln Herzen weilen,

Auf daß dich die Erinnrung nicht betrübe.

		O! wird Dich einst noch dieser Vers erfreuen,

Wenn ich vielleicht bin mit dem Staub verbunden:

So nenn' ihn nicht, den Namen Deines Treuen,

Dein Lieben sey mit meinem Hauch entschwunden.

		Damit die kluge Welt nicht sieht dein Leiden,

Und meinethalb Dich höhnt, nach meinem Scheiden.

		*
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		Damit die Welt nicht vorlaut möge fragen,

Welch ein Verdienst mich konnte Dir verbinden,

Sollst Du, Geliebter, meinen Tod nicht klagen,

Da Du nichts Würdiges in mir kannst finden.

		Du mögtest edle Lügen dann erdenken,

Um mehr für mich zu thun als mir geziemt

Und größres Lob mir Abgeschiednen schenken,

Als mich die geiz'ge Wahrhheit hat gerühmt.

		Damit nicht falsch so wahre Liebe werde

Daß Du, aus Lieb', mir falsches Lob kannst geben,

Sey auch mein Nam' begraben in die Erde,

Zu mein und Deiner Schmach soll er nicht leben.

		Ich bin beschimpft durch das was ich
geschrieben,

Du weißt es, willst Du unverdient mich lieben.

		*
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		In jener Jahreszeit steht jetzt mein Leben,

Wo gelbe Blätter, einzeln, wen'ge hangen,

An dürren Aesten, die im Froste beben,

Entschmücktes Chor, wo jüngst süß Vöglein sangen.

		Du siehst in mir der Abenddämmrung Bild,

Wie's glimmt im Westen, wenn das Licht geschieden,

Das plötzlich dann die schwarze Nacht umhüllt,

Die, gleich dem Tod', herabsenkt stillen Frieden.

		Du siehst in mir ein sterbend Feuer glühen,

Das noch die Asche seiner Jugend röthet,

Das Sterbebett, worauf es muß verblühen,

Durch das, was es ernährt, nun bald getödtet.

		Es stärkt dein Lieben, was dein Auge sieht,

Den mehr zu lieben, der dir bald entflieht.

		*
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		Doch sei getrost. Wenn jenes Klägers Eile,

Der keine Bürgschaft nimmt, zur Haft mich treibt,

Ist noch ein Lebenshauch in dieser Zeile,

Der als Erinn'rung ewig dir verbleibt.

		Erblickst du dies, so siehst du auch, o
glaube!

Das, was geheiligt war nur einzig dir.

Der Staub nur ist's, der sich vereint dem Staube,

Mein Geist ist dein, der beß're Theil von mir.

		Die Spreu des Lebens nur ist Dir entflohn,

Der Würmer Speise, in des Todes Schlummer.

Oft des gedungnen Mörders schnöder Lohn,

Zu schlecht und zu gering für deinen Kummer.

		Nur was der Leib umschließt, kann edel seyn,

Und das ist dies, und dies bleibt ewig dein.

		*
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		Was Speise dem Leben, bist der Seele Du;

Was Thau dem durst'gen Land am Frühlingsmorgen

Um Deinethalb entflieht mir Fried und Ruh,

So macht das Geld dem Geiz' gen Gram und Sorgen.

		Jetzt stolz auf den Besitz, und Zweifelspein

Quält jetzt ihn, Trug könn' ihm den Schatz entwinden

Bald dünk' ich glücklich mir mit Dir allein

Bald mögt' ich aller Welt die Lust l verkünden.

		Zuweilen sätt'g ich mich am vollen Blick

Dann kommen trübe, sehnsuchtsvolle Stunden,

Ich hatte nie, und hoff' auch nie ein Glück,

Als nur durch Dich, was ich in Dir gefunden.

		Befried'gung wechselt so und schmerzlich
Sehnen,

Bald ganz beglückt, und bald in heißen Thränen.

		*
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		Mein Vers ist nicht an neuen Zierden reich:

Arm an Erfindung, Witz und neuem Sinn,

Was blick' ich nicht zur Seite, Andern gleich

Und stell' auf fremde Art auch Neues hin?

		Wie kommt's daß ich beim Alten stets
verweile?

Erfindung geht in längstbekannter Tracht:

Mein Name spricht ja fast aus jeder Zeile,

Und jeder Vers verräth wer ihn gemacht.

		O Freund! von Dir nur schreib' ich fort und
fort

Mein Vorwurf bist nur Du, und Lieb' und Treu,

Das Alte kleid' ich neu mit altem Wort

Das oft gesagte sag' ich froh aufs neu.

		An jedem Tag ist jung und alt die Sonne

So ist mir täglich neu die Liebeswonne.

		*
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		Wie Deine Schönheit welkt, zeigt Dir Dein
Spiegel,

Die Uhr, wie die Minuten schnell entschwinden

Manch leeres Blatt trägt Deines Geistes Siegel,

In diesem Buch kannst Du die Lehre finden!

		Die Falten, die Dein Spiegel nicht
verschweigt

Auf Gräber deuten sie, Vergänglichkeit,

Das stille Schleichen Deiner Uhr Dir zeigt

Den leisen Gang der Zeit zur Ewigkeit.

		Was Dein Gedächtniß bald vielleicht verloren,

Vertrau' es diesem Buch, und Du wirst sehn

Ernährt die Kinder, die Dein Hirn geboren,

Als fremde Weesen freundlich vor Dir stehn.

		Ein jeder Blick, wohin Du ihn magst kehren,

Bereichert dieses Buch, kann Dich belehren.

		*
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		So oft ich Dich für meine Muse bath

Ward mir so süßer Trost, so holdes Licht

Drum fand manch fremde Feder diesen Pfad

In Deinem Schutz erblüht manch neu Gedicht.

		Dein Auge lehrt den Stummen laut zu singen,

Bricht durch den stumpfsten Sinn mit hellem Glanz

Dem schon erhabnen Geist verleiht es Schwingen,

Schmückt Majestät mit zarter Anmuth Kranz.

		Und doch soll mein Gedicht nur Stolz Dir
geben

Sein Daseyn dankt es einzig Deiner Gunst,

Der andern Werke kannst Du wohl erheben.

Und Deine Huld verschönt die edle Kunst.

		Doch Du bist all mein Wissen. Himmelwärts,

Hebst Du allein, mein blöd, unwissend Herz.

		*
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		Als nur mein Vers zu Deinem Lob' erklang

Durft' er allein sich Deiner Huld erfreuen

Doch jetzt verstummt mein lieblicher Gesang,

Und meine Mus' erkrankt und weicht der neuen.

		Dein süßes Selbst, ich weiß es, theures
Leben,

Verdient der würd'gern Feder streng Bemühn;

Doch welchen Schmuck Dein Dichter Dir mag geben,

Er zahlt zurück nur, was er Dir entliehn.

		Er gab Dir Tugend, doch aus Deinem Wesen

Nahm er das Wort. Der Schönheit reines Licht

Fand er auf Deiner Stirn. Nichts kannst Du lesen

Was nicht aus Dir nur abschrieb sein Gedicht.

		Drum soll er keinen Dank von Dir erlangen

Was er zahlt kannst Du von Dir selbst empfangen.

		*
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		Schreib' ich von Dir, faßt Mattigkeit den
Geist

Da ein weit größer Mann Dein Lob verkündet,

Der jede Kraft erschöpft, wenn er Dich preist,

Und mir in Deinem Dienst die Zunge bindet.

		Doch da Dein Werth, weit wie der Ocean

Den Stolz des Fahrzeugs trägt, wie seine Schwäche

Wagt mit dem edlen Schiff, mein armer Kahn,

Sich kecken Muth's auf Deine blaue Fläche.

		Mich wird die seicht'ste Hülfe schwimmen
machen,

Er segelt kühn auf grundlos tiefer Fluth,

Und sink' ich auch, ich bin ein armer Nachen

Er ist von stolzem Bau, trägt köstlich Gut.

		Kommt er an Land, ward ich hinaus getrieben,

So war mein Untergang mein treues Lieben.

		*
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		Vielleicht leb' ich, Dein Epitaph zu
schreiben,

Kann seyn, Du lebst, wenn modert mein Gebein.

Dein Angedenken wird auf Erden bleiben,

Ich Armer werde bald vergessen seyn.

		Dein Name wird in ew'ger Jugend blühn;

Da nach dem Tode niemand mein gedenkt.

Nur ein gemeines Grab ist mir verliehn;

In Menschenaugen wirst Du eingesenkt.

		Mein zarter Reim wird Deines Grabmals Zier,

Den Augen, die noch nicht erschaffen, lesen,

Und künft'ge Zungen reden einst von Dir,

Wenn Alle, die jetzt athmen, längst verwesen.

		Du lebst, kraft meines Liedes alle Stund.

Wo Athem athmet, in der Menschen Mund.

		*
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		Ich seh, Du liebtest meine Muse nicht

Magst ohne Vorwurf auf die Worte blicken,

Womit der Dichter darbringt sein Gedicht,

Um mit dem schönsten Kranz sein Werk zu schmücken.

		Du bist fürwahr so weis' als jung und schön,

Und siehst, Dein Lob ist meiner Kraft zu viel,

Drum zwingt Dich kluge Vorsicht zu erspähn,

In vorgerückter Zeit, den würd'gern Kiel.

		Thu dies, mein Freund, und haben jen'
errungen

Was Redekunst im kühnsten Styl vereint,

Ward doch Dein wahrer Werth nur wahr besungen

Mit wahrem Wort, von Deinem wahren Freund.

		Die grobe Schmink' ist besser angewendet

Auf bleichen Wangen, hier wird sie verschwendet.

		*
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		Daß Schminke Du gebraucht, ich sah es nimmer,

Und gab Dir Schminke nie zum Lebensblut.

Ich fand, ich wähnte, Deiner Schönheit Schimmer

Verschmäh' des Dichters ärmlichen Tribut.

		Drum ließ ich auch in Deinem Lobe nach,

Dein unerreichbar Wesen mag es zeigen

Wie auch die reichste Feder matt und schwach,

Will sie die Höhe Deines Werths ersteigen.

		Dies Schweigen rechnest Du für schwere
Schuld,

Was meines Sinn's den größten Ruhm mir gab,

Was kann ich Stummer schenken Deiner Huld,

Was der als Leben gab ist nur ein Grab.

		In Einem Deiner Blick' ist weit mehr Leben,

Als Deiner beiden Dichter Lob kann geben.

		*
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		Wer vieles sagt, kann er wohl mehr noch
sagen,

Als dieses Lob, daß Du, Du selbst nur bist?

Den reichsten Inhalt diese Worte tragen

Als Beispiel wo Dein Bild zu finden ist.

		Dient jene Feder kahlem Mangel nicht

Die nie den dürft'gen Gegenstand verschönt?

Wer Dich besingt, wenn er nur einfach spricht,

Daß Du bist Du, hat sein Gedicht gekrönt.

		Wer schreibt was er in Dir geschrieben findet

Was schön Natur geschaffen, nicht verdirbt

Hat durch die Abschrift seinen Ruhm begründet,

Daß überall sein Lied den Preis erwirbt.

		Du selbst erniedrigst Deiner Schönheit Adel

Die Gier nach Lob fügt zu dem Lob den Tadel.

		*
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		Schweigt meine Muse nach gewohnter Art

Ist's weil Dein Lob in reich geschmückten Zeilen

Die goldne Feder sorgsam aufbewahrt

Im hohen Styl, an dem die Musen feilen.

		Ich denke gut, was jener Gutes spricht

Dem armen Meßner gleich ruf' ich nur Amen

Zu jedem Hymnus, den ein höh'res Licht,

Ihn dichten lehrt für Deinen edlen Namen.

		Hör' ich Dein Lob, so sag' ich nur: S'ist
wahr

Und füge still hinzu was noch gebrach

Doch nur im Herzen, welches immerdar

Das erst' in Lieb' ist; kommt das Wort auch nach.

		Für Hauch der Worte schenk' den andern Liebe,

Mir für des Herzens stumm beredte Triebe.

		*
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		War's das geschwellte Segel seiner Reime,

Zu Deinem Preis, Du allzukostbar Gut

Das mir im Hirn verschloß der Dichtung Keime,

Daß sie, wo sie entsprang, im Grab nun ruht?

		Schlug mich sein Geist, belehrt durch
Geistermacht,

Sich über menschlich Wissen hoch zu schwingen?

Nein, er und die Genossen schwarzer Nacht,

Sie konnten Tod nicht meiner Dichtung bringen.

		Er und der Geist, dem dunkeln Reich
entstiegen

Der nächtlich ihm der Weisheit Nahrung reicht

Sie konnten meine Muse nicht besiegen

Nicht Furcht vor ihnen hat mich ja gebeugt.

		Dein holdes Selbst hat sein Gedicht
durchschimmert,

Da fehlt' es mir an Stoff, ich schweig bekümmert.

		*
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		Fahr' hin, Du Schatz, für mich zu reich, zu
groß

Wohl hast Du Deinen Werth nun selbst empfunden

Die Höhe Deines Werthes spricht Dich los,

Sey jedes Anspruchs dann von mir entbunden.

		Daß Du mein eigen, war ja nur Gewährung

Und war mein Verdienst für die Beglückung

Daß Du Dich gabest, ach' es war Bethörung

Und an den Eigner fällt mein Recht zurück.

		Du gabst Dich hin, vor Deines Werths
Erfindung.

Mir, den Du nicht gekannt, als reiche Schenkung

Es hatt' auf Mißverstand die Gabe Gründung,

Und fällt zurück, nach reiferer Bedenkung.

		Mein war'st Du, wie ein Traum uns schmeichelnd
lacht

Im Schlaf ein König, Nichts da ich erwacht.

		*
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		Fühlst Du, mich leicht zu wägen Dich
getrieben

Wenn mein Verdienst Dein Aug' mit Hohn erblickt

So will ich Feindschaft an mir selbst verüben,

Rein nenn' ich Dich, ob Dich auch Meineid drückt.

		Am besten kenn' ich selbst die eignen
Schwächen,

Will Dir zu Lieb' und mir zur Schmach verkünden

Die noch verborgnen, heimlichen Gebrechen

So wird Dein Treubruch Deinen Ruhm begründen.

		Auch Vortheil wird für mich daraus
entspringen,

An Dir hängt liebend ja so Herz wie Sinn,

In welche Schmach ich mich drum selbst mag bringen

Was Du gewinnst ist doppelt mein Gewinn.

		So lieb' ich Dich, so bin ich ewig Dein,

Bleibst Du im Recht so sey das Unrecht mein.

		*
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		Sprich: eines Fehl's halb haltest Du mich
fern

So bau ich auf den Grund der Kränkung fort,

Von meiner Lamheit sprich, so hink ich gern,

Auf was Du sagst vertheid'ge mich kein Wort.

		Du kannst mich, Theurer, so mit Schmach nicht
füllen

Den, mir bewiesnen Wankelmuth zu schmücken,

Als ich es thun will, wüßt ich Deinen Willen

Mein liebend' Auge zwing' ich fremd zu blicken.

		Auf Deinen Weg will ich den Fuß nicht setzen,

Dein holder Nam' sey aus dem Mund verbannt

Der süße Ton, leicht könnt' er ihn verletzen,

Er könnte sagen, wie ich Dich gekannt.

		Ich schwör' es Feindschaft an mir selbst zu
üben,

Denn wen Du hassest, den darf ich nicht lieben.

		*
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		Willst Du mich hassen, wohl, so thu's zur
Stunde,

Da alles zielt nach meinem wunden Herzen,

Verfolge mich, mit meinem Stern im Bunde,

Gieb nicht als Nachverlust mir neue Schmerzen.

		O! wenn ich einst entging den bittern Sorgen,

Komm nicht als Nachzug der bestandnen Leiden

Gieb nicht der wind'gen Nacht den trüben Morgen,

Um länger Dich an meinem Fall zu weiden.

		Verlaß mich, ist's beschlossen, nicht
zuletzt,

Wenn ich geübt in mildern Schmerzen schon,

Im ersten Angriff komm, so kost' ich jetzt,

Den herbsten Schmerz, des Schicksals schlimmsten Hohn.

		Nicht Leiden werd' ich fühlen, nicht
Beschwerden,

Nach jenem Leid, von Dir gehaßt zu werden.

		*
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		Den freut sein Wissen, den sein hoher Stand,

Den Reichthum, jenen seines Körpers Macht,

Den schlecht, doch neu erfundenes Gewand,

Den seine Pferd' und Hund' auf schneller Jagd.

		Jedwedem Sinn sich eigne Freuden fügen,

Die, mehr als andr', ihm gönnen größre Lust,

Doch nicht so einzeln zähl' ich mein Vergnügen,

Des höhern Glück's bin ich mir froh bewußt.

		Du bist mir mehr, als wär' ich hoch
entsprossen,

Reicher als Geld, schöner als Schmuck und Zier

Dein freu' ich mich, mehr als an Hunden, Rossen

Beglückt und stolz vor Allen dünk' ich mir.

		Nur darin elend, daß ein Augenblick

Mich elend macht, entziehst Du mir dies Glück.

		*
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		Doch thu Dein Aergstes, Dich mir zu entziehn,

Auf Lebenszeit bist Du gewißlich mein,

Mit Deiner Liebe wird mein Leben fliehn,

An Deiner Liebe hängt es ja allein.

		Drum fürcht' ich nicht den größten Schmerz von
allen

Da der gering're schon das Herz mir bricht,

Ich seh', ein schönes Loos ist mir gefallen,

Dein Wankelmuth regiert mein Schicksal nicht.

		Dein Unbestand, er kann mich nimmer kränken,

Mit Deiner Treu' wird auch mein Leben schwinden,

Wie könnt' ich größres Glück mir wohl erdenken?

Beglückt durch Dich, beglückt den Tod zu finden.

		Doch nichts, auch noch so rein, ist ohne
Flecken,

Falsch kannst Du seyn, und ich es nicht entdecken.

		*
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		So kann ich leben, denkend Du sey'st treu,

Gleich dem getäuschten Gatten. Liebesschein,

Kann Liebe noch, der Gegenstand nur neu,

Dein Blick bei mir, Dein Herz wo anders seyn.

		Denn nimmer kann Dein Auge Haß verrathen,

Das sagt mir nicht, ob Du mir treu geblieben,

In andrer Blick sind ihres Herzens Thaten,

Mit dunkeln Zügen warnend eingeschrieben.

		Der Himmel hat, als er Dich schuf,
beschlossen,

Es sey der Liebe Thron Dein Angesicht,

Welch Unkraut mag in Deinem Herzen sprossen,

Von Liebe spricht Dein Blick, von Falschheit nicht.

		Wie Eva's Apfel muß Dein Reiz verführen,

Wenn edle Thaten nicht Dein Innres zieren.

		*
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		Wer schaden könnt', und achtsam sich bewahrt

Daß äußrer Reiz die Seele nicht verführt,

Wer andre rührt, selbst aber kalt und hart,

Wie Stein bleibt, von Versuchung unberührt.

		Zu dem wird sich des Himmels Gnade neigen

Er hüthet fromm die Schätze der Natur

Schönheit und Reiz besitzt er als sein eigen,

Und Hausverwalter ist manch andrer nur.

		Der Lenz freut sich des Blümleins auf der
Au',

Das duftet, lebt und stirbt für sich allein,

Doch senkt in seinen Kelch sich gift'ger Thau,

So scheint vor ihr das schlechtste Unkraut rein.

		Häßlich wird Schönheit selbst, durch bösen
Brauch

Verwest die Lilie, so ist Gift ihr Hauch.

		*
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		Wie süß und lieblich wird durch Dich die
Schuld

Der Wurm in frischem Blüthenkelch verschlossen.

Befleckt sie Deines Namens reine Huld,

Von welchem Liebreiz ist die Sünd' umflossen!

		Wer von den Thaten Deines Lebens spricht,

Mit schroffem Wort Dein üpp'ges Treiben tadelt,

Schmäht so, daß Lob selbst durch die Schmähung bricht

Wenn er Dich nennt ist schlechter Ruf geadelt.

		O welch ein Haus bewohnen all die Sünden

Die Dich zu ihrer Herberg' ausersehn!

Der Anmuth Glanz macht all die Flecken schwinden,

Und was das Aug erblickt ist hold und schön.

		Dies Vorrecht, theures Herz, benutz es besser

Zu viel gebraucht, wird stumpf das schärfste Messer.

		*
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		Der spricht Dein Fehler sey die üpp'ge Jugend

Ein andrer Jugend sey Dir schönste Zier

An Dir liebt hoch und niedrig Sünd' und Tugend

Rein wird die Sünde selbst, gehört sie Dir.

		Wie an der Hand gekrönter Majestät

Der schlechtste Stein auch gilt für Diamant,

So wird der Irrthum, den Dein Herz begeht

Zur Wahrheit umgeformt und anerkannt.

		Es könnt' ein arger Wolf manch Lamm bethören

Würd' ihm des Lammes sanfter Blick zu eigen,

So wird ein jedes Herz sich zu Dir kehren

Willst Du die Allmacht Deines Wesens zeigen.

		Thu's nicht. So nahmst Du mir die Seele ein,

Wie Du, ist auch Dein guter Name mein.

		*
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		Wie glich mein Fernseyn trüben Wintertagen

Als ich von Dir mich trennte, Bild des Mays.

Frost, Dunkelheit und Sturm hab' ich ertragen,

Ringsum war Nacktheit, Armuth, starrend Eis.

		Doch war die Zeit der Sommer. Der verflossen

Folgt' ihm der Herbst, der reiche Gaben both,

Im Schoos trug er des üpp'gen Frühlings Sprossen,

Der Wittwe gleich, nach ihres Gatten Tod.

		Mir schien der reiche See gen anzudeuten

Hoffnung auf Waisen, da der Vater schied,

Weil Lenz und seine Freuden Dich begleiten

Bist Du entfernt, verstummt der Vöglein Lied.

		Und singen sie, so ist's ein klagend Wehe,

Daß Blumen welken, ahndend Winters nähe.

		*
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		Von Dir bin ich im Lenz entfernt gewesen,

Als froh der May sein buntes Kleid erneute,

Und Lust der Jugend goß in jedes Wesen,

Daß selbst Saturn sich tanzend mit ihm freute.

		Doch nicht der Vöglein Sang, der Blumen
Blühen,

Die mannichfaltig Feld und Wiese schmücken,

Erweckten mich zu Frühlingsmelodieen,

Und von dem grünen Schooß sie abzupflücken.

		Nicht staunt' ich ob der Lilie weißem Licht,

Und lobte nicht der Rose Purpurschein:

Sie waren schön; doch von sich selber nicht,

Gezeichnet und geformt nach Dir allein.

		Von Dir getrennt, deckt' Winter die Gefilde:

Mit jenen spielt' ich, als mit Deinem Bilde.

		*

	
		
		99

		So schalt ich oft des Veilchens Uebermuth:

Du kleiner Dieb! vom Hauch des Freundes stahl'st

Du Deinen süßen Duft. Die Purpurgluth,

Womit Du Deine zarten Wangen malst,

Nahm'st Du zu merklich aus des Freundes Blut.

		Im Weiß der Lilie sah ich Deine Hand,

Im Majoran der Locken Herrlichkeit.

Auf Dornen furchtsam jede Rose stand,

Wie rothe Schaam und bleiches Herzeleid.

		Die Dritte nahm von beiden Weiß und Roth,

Und fügte Deinen Athem zu dem Raub;

Doch nagte rächend sie ein Wurm zu todt,

Im Stolz der Jugend sank sie in den Staub.

		Noch mehr der Blumen sah ich; aber keine,

Die Farb' und Duft nicht nahm von Dir alleine.

		*
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		Wo weilst Du, Muse? Du versäumtest lang

Von dem zu singen was Dir Kraft gegeben.

Führt Dich zu Nicht'gem der Begeistrung Drang?

Beugst du Dich selbst, um Niedres zu erheben?

		Komm, läß'ge Mus', erkaufe schleunig wieder,

Durch edeln Sang, die träg' versäumte Zeit.

Ihm, den sie freu'n, laß tönen Deine Lieder,

Der Deiner Feder Schmuck und Inhalt leiht.

		Auf, ruh'nde Mus', und sieh das Angesicht

Des Freundes, ob die Zeit ihm Reize stahl,

Ist dies so schreib' ein bittres Spottgedicht,

Dann wird die Zeit verachtet überall.

		Eh' Zeit ihm Leben raubt, weih' ihm
Verehrung,

So brich die Sens', und wehre der Zerstörung.

		*
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		O träge Mus', wie willst Du Dich
entschuld'gen

Daß Du versäumt Schönheit und Treu zu loben?

Da Treu' und Schönheit dem Geliebten huld'gen

Thust Du es auch, wirst dadurch selbst gehoben.

		Gieb Antwort Muse! sagst Du mir vielleicht

Treu braucht nicht Farbe, ihre Farb' ist fest,

Kein Pinsel je der Schönheit Treu' erreicht

Und unvermischt allein, bleibt gut das Beste.

		Und willst Du schweigen weil kein Lob ihn
hebt?

O sprich nicht so. Du kannst die Mittel finden,

Daß er ein goldnes Denkmal überlebt

Und künft'ge Zeiten noch sein Lob verkünden.

		Drum thu' Dein Amt. Von mir kannst Du
erfahren,

Wie Du der Schönheit Blüth' ihm mußt bewahren.

		*
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		Zum Schein geschwächt wächst meiner Liebe
Macht,

Nicht lieb' ich wen'ger, weil der Schimmer schwindet.

Die Lieb' ist käuflich, deren reiche Pracht

Des Eigners Zunge überall verkündet.

		Neu war die Lieb' uns, wie in Frühlingstagen,

Als ich sie grüßte mit des Liedes Ton.

Im Lenz nur pflegt die Nachtigall zu schlagen:

Heiß glüht die Luft, drum schweigt ihr Singen schon.

		Nicht minder lieblich weht des Himmels Hauch,

Als da ihr Lied die Nacht in Schlummer sang;

Doch wilder Schrei tönt jetzt von jedem Strauch,

Und was gemein, ist widerwärt'ger Klang.

		Gleich ihr laß ich mein Lied nicht immer
klingen:

Erneuter Sang soll neue Lust Dir bringen.

		*
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		Wie arm ist's doch, was meine Mus' erfand,

Der solch ein Raum ward, ihren Flug zu heben,

Weit größren Werth's ist schon der Gegenstand,

Eh' ihm mein armes Lob ward zugegeben.

		Schilt nicht, wenn sich die Muse von mir
wendet!

Schau in den Spiegel, und Dein Aug' erblickt

Ein Himmelsantlitz, das mein Auge blendet

Daß mir der Muth sinkt, Scham mich niederdrückt.

		O! sündlich ist's, wenn man zu bessern ringet

Nein, zu verschlechtern, was vorher so schön

Und das ist's nur, weshalb mein Lied erklinget

Was die Natur Dir gab noch zu erhöhn.

		Mehr Glanz als ich in meinen Vers kann legen,

Stralt aus dem Spiegel Dir Dein Bild entgegen.

		*
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		Mir, schöner Freund, erscheinst Du nimmer
alt;

Denn so wie ich Dich einst zuerst erblickte

Stralt Deine Schönheit noch. Drei Winter kalt

Raubten dem Hain, womit der Lenz ihn schmückte.

		Wie Frühling sich in gelben Herbst verkehrt

Hab' ich, im Lauf des Jahr's dreimal gesehn,

Wie Sommersgluth des Mayen Duft verzehrt;

Doch Deine Schönheit sah ich nicht vergehn.

		Und doch kann Schönheit unbemerkt entweichen,

Wie auf der Sonnenuhr die Stunden rücken,

So kann auch Deine zarte Farb' erbleichen

Die dauernd scheint, den gern getäuschten Blicken.

		Drum dürft ihr wohl, ihr künft'gen Menschen
klagen

Es starb der Schönheit Lenz vor unsren Tagen.

		*
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		O nennt nicht Götzendienst mein inn'ges
Lieben,

Nennt keinen Abgott den erwählten Freund

Mein Sang und Preis ist sich stets gleich geblieben

Vor ihm, für ihn, hat es nur ihn gemeint.

		Mein Freund war gestern hold, und ist es
heut,

Beständig gleich, mit wunderbarer Treue

So weiht mein Lied sich der Beständigkeit,

Singt stets nur Eins, sucht nicht das seltsam Neue.

		Schön, hold und treu, das wird mein Vorwurf
bleiben,

Schön, hold und treu gar mannigfach zu preisen,

In Vers und Reim, sonst weiß ich nichts zu schreiben,

Ein kleiner Text zu tausendfält'gen Weisen.

		Schön, hold und treu; getrennt wohl lebten
sie,

Allein bis heut so süß vereinigt nie

		*
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		Les' ich Geschichten von verfloßnen Tagen

Wie sie den Glanz versunkner Größe melden:

Seh' alten Reim der Schönheit Stempel tragen,

Im Preis der Frau'n, der längst entschlafnen Helden.

		Wenn das Gedicht dann prangt in hellen
Bildern

Stirn, Aug' und Mund mit zarten Farben malt,

So müht die alte Feder sich, zu schildern,

Der Schönheit Licht, so wie es Dich umstralt.

		Prophetisch ist drum jedes Lob zu nennen

Da's nur von unsrer Zeit, von Dir nur spricht,

Denn Ahndung leitet' sie und nicht Erkennen,

Drum fehlt auch Kunst und Anmuth dem Gedicht.

		So klar sehn wir, was jene einst verkündet,

Daß Lust und Staunen uns die Zunge bindet.

		*
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		Nicht eigne Furcht, noch die prophet'sche
Trauer

Der weiten Welt, die dunkle Zukunft schreckt

Macht zweifeln mich an treuer Liebe Dauer

Noch fürchten, daß ein Ziel ihr sey gesteckt.

		Der Mond hat die Verfinstrung überwunden

Und ernste Augurn spotten ihrer Sagen

Der Zweifel hat die Sicherheit gefunden

Den Baum des Friedens ew'ge Zeiten tragen.

		Vom Balsam dieser sel'gen Zeit bethaut

Blickt frisch die Lieb', gebunden ist der Tod

Das Leben, ihm zum trotz, aus Versen schaut,

Indeß er sprachlos, dumpfen Stämmen droht.

		In Versen auch Dein Denkmal ewig steht,

Wenn Kron' und Grab von Marmor untergeht.

		*
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		Was kann wohl auf Papier die Tinte tragen

Dem nicht Gestalt verlieh mein treuer Geist?

Was läßt sich wohl noch schreiben, was noch sagen,

Das Deinen Werth und meine Treu' beweist?

		Nichts, süßer Knab', ich sage nur von neum,

Wie heil'ge Bitten das Gesagte wieder,

Nie wird das Alte alt. Du mein, ich Dein,

Seit Dich zuerst gefeiert meine Lieder.

		Die ew'ge Lieb', in frischen Liebesblüthen,

Wägt die Verwüstung nicht, den Staub der Zeit,

Auch kümmert wenig sie des Alters Wüthen,

Und ihre Dauer mißt die Ewigkeit.

		Der erste Liebeskeim ist dort empfangen,

Wohin Vergänglichkeit und Tod nie drangen.

		*
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		O! nimmer kann ich falsch von Herzen heißen,

Schien Trennung auch zu dämpfen meine Gluth.

Nein, eher könnt' ich mich mir selbst entreißen

Als meiner Seel', die Dir im Busen ruht.

		Du bist der Lieb' Asyl, mit frohem Blick,

Nach langer Reise, kehr' ich heim zu Dir.

Die Zeit bringt unverändert mich zurück,

Und Wasser für den Fleck trag' ich bei mir.

		O glaube nie, hatt'st Du in mir gesehn,

Die Sünden all, die die Natur verderben,

Ich könnte mich so schrecklich je vergehn

Daß ich Dich ließ', ein Nichts mir zu erwerben.

		Nichts ist das Weltall mir, Mond, Erd' und
Sonne

Du bist mein Alles, Kleinod, Lust und Wonne.

		*
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		Wahr ist's, ich schweift' umher. O herber
Schmerz!

Als buntgeschäckter Thor ward ich begafft.

Das Höchste warf ich weg, durchstach mein Herz,

That alte Sünd' in neuer Leidenschaft.

		Wohl ist es wahr, ich blickt' auf Treu und
Tugend

Fremd, unbekannt; doch, bei den Lichtern droben!

Der Irrthum gab dem Herzen neue Jugend,

Dich fand ich bestes Gut, durch schlimme Proben.

		Da dies vorbei bleibt nur was nie kann enden

Nie werd' ich mich der eiteln Lust ergeben

Die neue Prob' auf ältern Freund zu wenden,

Der Liebe Gott, dem ich geweiht mein Leben.

		Drum nimm mich auf, mein Heil und höchste
Lust

In Deine lieberfüllte, treue Brust.

		*
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		O meinethalb mußt Du das Schicksal schmäh'n

Die böse Leit'rinn meiner bösen Schritte

Die mit gemeinen Mitteln nun versehn

Mein Leben, dem entsprang gemeine Sitte.

		Ob auch ein Brandmal meinen Namen schände.

Nur daher kommt's. Zu ihrem niedern Werke

Beugt sich Natur, so wie des Färbers Hände.

Drum schenk' mir Mitleid, wünsch' mir neue Stärke.

		Ich will, geduld'ger Kranker, willig trinken

Den Essigtrank zu tilgen die Befleckung

Selbst Bitterkeit wird mir nicht bitter dünken

Nicht hart von strengster Buße die Vollstreckung.

		Drum schenk' mir Mitleid, Freund, und ohne
Weilen,

Dein Mitleid schon reicht hin um mich zu heilen.

		*
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		Dein Mitleid ist es, das die Schmach
vernichtet,

Die Wunden heilt, vom Hohn der Welt geschlagen.

Was sorg' ich wer mich lobt und wer mich richtet,

Willst Du mein Gutes sehn, mein Böses tragen!

		Du bist für mich die Welt; magst Du mich
lehren,

So nehm' ich freudig Lob und Tadel hin,

Kein Mensch lebt sonst, deß Wort kann abwärts kehren,

Zu bös' und gut den fest gestählten Sinn.

		In tiefsten Abgrund werf' ich alle Sorgen

Um menschlich Lob. Der Otter will ich gleichen

Dann bleibt mir Schmach und Schmeichelei verborgen

Gleichmuth, Verachtung will ich allen reichen.

		Du lebst, so fest mit meinem Geist vereint,

Daß außer Dir mir alles todt erscheint.

		*
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		Seit ich Dich ließ mein Aug' im Innern weilt,

Das was mir leuchtet, meine Schritte lenkt,

Nun, fast erblindend, Licht und Sehkraft theilt,

Scheint es auch sehend, ist's in Nacht versenkt;

		Denn keine Form führt's in die Seele ein.

Vorbei ziehn Vogel, Blum und Menschgestalten,

Von keinem Ding fällt in das Herz ein Schein,

Und was es sah, das kann es nimmer halten.

		Denn ob's das rauh'st' und zart'st' erblicken
mag

Die Mißgestalt, die Anmuth rein und mild,

Den Lenz, das weite Meer, Nacht oder Tag,

Kräh' oder Taub', aus allem formt's Dein Bild.

		Weil, wo Du wohnst nicht Raum noch hat
daneben,

Muß sich mein treues Herz der Lüg' ergeben.

		*

	
		
		114

		Trinkt wohl mein Auge der Monarchen Plage,

Die Schmeichelei, in Deinen Reiz versenkt?

Glaub' ich wohl, daß es mir die Wahrheit sage?

Daß Lieb' ihm diese Zauberkräfte schenkt?

		Aus Ungeheuern, bös erschaffnen Wesen,

Heil'ge zu machen, Engel, die Dir gleichen,

In Wohllaut jeden Mißton aufzulösen,

Wie Linien schnell den Mittelpunkt erreichen.

		O! 's ist das erste: Schmeichelei im Blicken,

Und königlich trinkt sie mein großer Sinn,

Mein Aug' will freundlich mein Gemüth erquicken,

Und reicht den süß gewürzten Kelch ihm hin.

		Mein Aug' ist schuldlos, war auch Gift im
Becher,

Es liebt' ihn selbst, war selbst der erste Zecher.

		*
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		Was ich einst schrieb, muß ich jetzt Lüge
nennen,

Ich sprach: Nie wächst die heiße Herzensliebe;

Denn damals konnt' ich keinen Grund erkennen

Der meiner Flammen Brand noch höher triebe.

		Zeit, tausendfäIt'ger Zufall schleicht im
Stillen

Zum heil'gen Schwur, stürzt großer Kön'ge Werke,

Entblättert Schönheit, stumpft den schärfsten Willen

Verkehrt in Wankelmuth der Seelen Stärke.

		Ach! hätt' ich früh die Wuth der Zeit erkannt

Und kühn gesagt: Jetzt flog die Lieb' am höchsten,

Da fester Glaube Furcht und Zweifel band,

Die Stunde krönt', schon ungewiß der nächsten.

		Lieb' ist ein Kind, und drum sollt' ich nicht
sagen,

Das sey schon groß, was wächst von Tag zu Tagen.

		*
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		Fürwahr! nicht will ich die Vermählung
hindern

Getreuer Seelen. Lieb' ist ja nicht Liebe

Wenn sie beim Wankelmuth sich kann vermindern,

Und nicht auch treu dem Ungetreuen bliebe.

		O nein! Sie ist ein starker Felsenriff,

An dem sich Sturm und Brandung donnernd bricht,

Ein Stern ist sie, für manch bedrängtes Schiff,

Gemessen ist sein Stand, sein Einfluß nicht.

		Lieb' ist kein Narr der Zeit: der Wangen
Blüthe,

Sie fällt in ihrer Sense raschem Schwung,

Doch altert nie ein liebendes Gemüthe,

Am jüngsten Tag ist noch die Liebe jung.

		Und ist dies falsch, ward's nicht von mir
geübt,

So schrieb ich nie, so ward auch nie geliebt.

		*

	
		
		117

		Ja, gieb mir Schuld daß alles ich
verschwendet,

Dich um des großen Werthes Schuld betrogen,

Der Liebe süßem Dienst mich abgewendet,

Zu dem mich tausend heil'ge Bande zogen.

		Daß ich mit Fremden meine Zeit verzehrt,

Das theur erkaufte Recht was Dir gebührte,

Und jedem Wind mein Segel zugekehrt

Der abwärts mich von Deinem Herzen führte,

		Schreib meine Schuld auf, meiner Fehler
Menge,

Nach reifem Urtheil, übervollem Maas,

Mach' mich zum Ziel für Deines Zürnens Strenge

Doch drück' den Pfeil nicht ab der grimme Haß.

		Denn horch: Mein Anwald spricht mich frei von
Sünden

Ich wollte Deiner Liebe Macht ergründen.

		*
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		Wir reizen oft, um Eßlust zu erzeugen;

Den Gaum mit scharfer Würz' und Specerei

Und, ungeseh'ner Krankheit vorzubeugen,

Erkranken wir an bitt'rer Arzenei.

		So auch, von Deiner Süßigkeit durchdrungen,

Gewöhnt ich meine Zung' an herben Trank,

Und, matt vom Wohlseyn, fühlt' ich mich gezwungen

Und ward, noch eh' ich deß bedurfte, krank.

		O seht! wie klug die list'ge Liebe handelt

Da sie ein Uebel schafft, das nicht gewesen,

Gesunden Stand in Krankheit schnell verwandelt

Der, übervoll, am Bösen muß genesen.

		Daraus lern' ich, wie wahr die Lehre sey;

Erkrankt von Dir, wird mir zu Gift Arznei.

		*
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		Als Trank ward mir gereicht Syrenen Thränen,

Dar mir in Schalen; schwarz wie Hölle schäumte.

Statt Hoffnung hegt' ich Furcht im eitlen Wähnen,

Verlierend, wo ich mir Gewinn erträumte.

		Manch schnöder Irrthum hat mein Herz
beschlichen,

Da ich gesegnet mich und glücklich glaubte,

Die Augen sind aus ihrem Kreis gewichen,

Im Lieben, das mir Sinn und Sehkraft raubte.

		Doch ist es wahr, daß Unheil uns beglückt,

Denn Gutes wird durch Böses nur noch besser,

Entstellte Liebe, ist sie neu geschmückt,

Wird schöner als zuerst, weit stärker, größer.

		So hat zum Heil mich Züchtigung gelenkt,

Unheil mir mehr, als ich verlor, geschenkt.

		*
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		Daß Du mir unhold war'st verführt mich nun,

Und für den einst empfundnen herben Schmerz,

Muß ich auch nun, was ich nicht sollte thun,

Denn meine Nerven sind nicht Stahl und Erz,

		O! hast Du so empfunden mein Vergessen

Wie ich das Dein', so litt'st Du Höllenpein,

Und ich war so Tyrann, nicht zu ermessen

Nach mir, wie schwer Dein Leiden mußte seyn.

		O! hätt' uns doch gemahnt des Wehes Nacht,

Wie tief der Schmerz den kranken Sinn verwundet

Wir hätten mild einander dargebracht

Den Balsam, wonach schnell das Herz gesundet.

		Durch Deinen Fehltritt hast Du mich
bestochen,

Dich löst was ich, und mich was Du verbrochen.

		*

	
		
		121

		'S ist besser schlecht zu seyn, als schlecht
geachtet

Wenn Unschuld frech als schuldig wird geschmäht.

Die Lust entgeht uns, und wir nur betrachtet

Vom fremden Aug', und eignern Sinn entgeht.

		Wie kann der falsch befleckten Augen Schein

Mein heißes Blut als ihm verwandt begrüßen?

Und Schwäch're Forscher meiner Schwächen seyn,

Die, was ich gut gedacht, oft schändlich hießen?

		Ich bleibe wer ich bin, und wer auch zielt

Auf meine Sünden, zählt nur auf die seinen

Ich blicke grade, wenn gleich jener schielt

Mein Herz soll durch sein böses Herz nicht scheinen.

		Wer schmäht der schmäh' die menschliche
Natur:

Der Mensch ist bös', und herrscht durch Bosheit nur.

		*
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		Im Kopf hab' ich das Buch, von Dir gegeben

Geschrieben voll mit ew'gen Charakteren,

Und jedes ird'sche wird es überleben.

Der Ewigkeit allein soll's angehören.

		So lange mind'stens wie Natur erhebt

Gehirn und Herz mit frischem Lebensblut

Bis jedes in Vergessenheit begräbt

Sein Theil von Dir, dort Dein Gedächtniß ruht.

		Dies arme Buch, so viel konnt' es nicht
fassen

Nicht will in Tafeln ich Dein Lieben schneiden

Ich stand nicht an das Buch von mir zu lassen,

Den Tafeln trauend die nie von mir scheiden.

		Wenn ich, Dein denkend auf Gehülfen baue

So scheint's daß ich dem eignen Sinn nicht traue.

		*
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		O Zeit! nie machst du wanken meine Treu'

Die Pyramiden, aufgebaut mit Macht

Sie sind für mich nicht seltsam, sind nicht neu

Ein altes Bild ist's nur in neuer Tracht.

		Weil unsre Zeit so kurz, erregt uns Staunen

Wenn du uns Altes trüglich neu benannt.

Wir formen's lieber um nach unsren Launen,

Als daß wir denken: dies war mir bekannt.

		Dir bieth' ich trotz und deiner ew'gen
Stärke,

Nicht jetz'ges, nicht vergang'nes mich erfreut.

Denn Deine Bücher lügen Deine Werke

Die Deine Hast vernichtet und erneut.

		Nur dies ist wahr, ich schwör's mit kühnem
Muth

Die Treue lebt, trotz Dir und Deiner Wuth.

		*
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		Wär' meine Lieb' ein Kind der ird'schen Größe

Mögt's Vaterlos, Fortunas Bastard scheinen.

Dann trüg' sie nicht von Lieb' und Haß die Stöße

Wie Blumen nicht mit Unkraut sich vereinen.

		Nein, über'm Zufall hoch ist sie gestellt

Kalt blickt sie auf die laute Pracht hernieder

Des Schicksals herber Schlag sie nimmer fällt

Gemeiner Sitte unsrer Zeit zuwider.

		Sie fürchtet Politik, den Ketzer nicht

Den schnell verfloßner Stunden Gunst beglückt.

Sie steht allein in hoher Weisheit Licht

Wo Sonne sie nicht hebt noch Sturm zerknickt.

		Dies Zeugniß können Narr'n der Zeit uns
geben:

Sie starben gut, und sündlich war ihr Leben.

		*
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		Was wär' es mir den Baldachin zu heben

Daß äußres Thun den äußern Schimmer ehrt?

Durch ew'ge That nach ew'gem Ruhm zu streben,

Der kürzer als Verfall und Einsturz währt.

		Sah ich Besitzer nicht von Reiz und Gunst

Die zu viel zahlend alles schnell verschwendet

Das einfach Edle opfernd eitler Kunst

War im Beschau'n ihr früher Lenz geendet.

		Nein, dienstbar Deinem Herzen sey mein Herz

Und nimm das Opfer hin, wohl arm doch frei

Das unvermischt mit falschem, kennt nicht Scherz;

Nur mich für Dich die reine Gabe sey.

		Bestochner Zeuge, fort! Treu meinem Herr'n,

Wenn auch verklagt ist Furcht und Scheu mir fern.

		*
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		O Du, mein holder Knab', hast überwunden,

Das Stundenglas der Zeit, die flücht'gen Stunden

Im Schwinden wuchsest Du, hast schön entfaltet

Den Kelch, und die Dich liebten sind veraltet.

		Wenn die Natur, schaffend was welkt und
blüht,

So wie Du vorwärts gehst Dich rückwärts zieht

Bewahrt sie Dich, für ihre Kunst die Krone

Trotz der Vergänglichkeit, der Zeit zum Hohne.

		Du Liebling ihrer Lust, vertrau ihr nimmer,

Sie hält Dich auf, doch schützt sie Dich nicht immer.

Die Rechnung, wenn auch spät wird eingegeben,

Und sie zu tilgen zahlt sie uns Dein Leben.

		*
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		Vor alter Zeit ward nicht das Schwarz
gepriesen,

Und, wenn's geschah', doch nimmer schön genannt;

Doch jetzt ist Schwarz als ächtes Schön erwiesen,

Und Schönheit wird als Bastard nun erkannt.

		Seitdem Naturkraft jeder an sich reißt,

Und häßlich macht zu schön, mit falschem Schimmer,

Hat Schönheit Namen nicht, noch innern Geist,

Sie wird entweiht, verschmäht, verachtet immer.

		Deshalb sind schwarz der Liebsten
Augenstrahlen,

Ihr Auge, scheint's, hüllt sich in Trauer ein,

Um jene, die mit falscher Schönheit prahlen,

Natur verhöhnen durch erborgten Schein.

		Doch so erhebt das Schwarz der Augen Pracht,

Daß jeder spricht: Dies ist der Schönheit Tracht.

		*
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		Oft, wenn du selbst Musik, Musik mir spielst,

Auf dem beglückten Holz, das tanzend klingt,

Wenn Du mit zartem Finger lieblich wühlst,

Daß in der Saiten Ton mein Ohr versinkt,

		Neid' ich die Klötzchen, die leicht hüpfend
spielen,

Das zarte Inn're deiner Hand zu küssen,

Da meine Lippen, statt dies Glück zu fühlen,

Erröthend ihre Kühnheit sehen müssen.

		Sie tauschten gern und willig Stand und Rang

Mit diesen Klötzchen, für so sanftes Drücken,

Auf die Dein Finger tritt, im leichten Gang,

Das Holz, statt meiner Lippen zu beglücken.

		Doch da so glücklich sind die kecken Dinger,

Laß mich die Lippen küssen, sie die Finger.

		*
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		Des Geistes Kraft in üpp'ger Schmach
verloren,

Fühlt Lust nur in der That, und bis zur That

Wild ist sie, mörd'risch, blutig und verschworen

Roh, grausam, mitleidlos und voll Verrath.

		Verachtet wird sie, ob nur kaum errungen

Mit Wuth erjagt, und fast schon im erwerben

Mit Wuth gehaßt. Der Haken ist verschlungen,

Die Angel war gelegt, Dich zu verderben.

		Toll der Genuß, und toll wird er gesucht

Ein Wahnsinn ist Vergangnes, Künft'ges Jetzt,

Gesegnet im Erwerb, gehabt verflucht,

Vorher ein süßes Glück, ein Traum zuletzt.

		Dies weiß die Welt, und weiß doch nicht zu
meiden

Die zu der Hölle führ'nden Himmelsfreuden.

		*
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		Der Liebsten Blick ist nicht wie
Lichtgefunkel,

Nicht sind die Lippen wie Korallen klar.

Ist weiß der Schnee, so ist ihr Busen dunkel.

Sind Haare Gold, ist schwarzes Gold ihr Haar.

		Ich sah der Rosen weiß und rothen Schein,

Nicht solch ein Rosenglanz die Wang' ihr füllet;

Auch ist ein süßrer Duft in Specerei'n,

Als in dem Hauch, der ihrem Mund' entquillet.

		Hold tönt ihr Wort; und doch muß ich gestehn:

Musik hat noch weit angenehmern Klang.

Fürwahr, nie sah' ich eine Göttin gehn.

Die Liebste tritt die Erd' in ihrem Gang.

		Doch wird der Liebsten kein Weib vorgezogen,

Sey sie durch Gleichniß noch so sehr belogen.

		*
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		So wie Du bist erwirkst Du herben Schmerz,

Gleich jener die durch Schönheit Strenge übt.

Du weißt es wohl, wie mein bethörtes Herz,

Dich als das schönst' und reichste Kleinod liebt.

		Doch sprachen viele, die Dich angeschaut,

Dein Antlitz wecke nicht der Liebe Qual,

Daß dies ein Irrthum sag' ich nimmer laut;

Doch schwör' ich's mir im Stillen tausendmal.

		Und um die Wahrheit dieses Schwurs zu zeigen,

Entsteigen eilig Seufzer, denk ich Dein,

Der treuen Brust, und stellen sich als Zeugen,

Dein Schwarz erglänze mir wie Lichtes Schein.

		Doch schwarz ist nichts an Dir, als Deine
Werke,

Und daraus nahm Verläumdung ihre Stärke.

		*

	
		
		132

		Ja, deine Augen lieb' ich, welche klagen,

Wohl wissend, wie mit Hohn mich quält Dein Herz,

Sich schwarz gekleidet, Trauerflöre tragen,

Und sehn mit zartem Mitleid meinen Schmerz.

		Doch wahrlich! nicht die Sonne, früh erwacht,

Strahlt je so lieblich von des Ostes Wangen;

Noch jenen Stern, den Herold stiller Nacht,

Sah ich so glorreich je im Westen prangen,

		Wie Dich verschönt der Augen schwarze Pracht.

O! laß deshalb dein Herz nicht länger weilen,

Um mich zu trauern, steht Dir doch die Tracht.

Dein Mitleid kleide gleich in allen Theilen.

		Dann schwör' ich froh: Schwarz ist der Schönheit
Licht,

Und häßlich jede, der das Schwarz gebricht.

		*
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		Dem Herzen weh! das mein's erfüllt mit Pein,

Durch Wunden, die's dem Freund und mir geschlagen.

Wär's nicht genug zu quälen mich allein?

Muß er als Knecht, der Knechtschaft Bande tragen?

		Um deinetwillen muß ich selbst mich hassen.

Den Freund verfolgt noch härtre Grausamkeit

Von ihm, von Dir, mir selbst bin ich verlassen,

So bringt ein dreifach Kreuz mir dreifach Leid.

		Verschließ mein Herz in Deine Brust von
Stein,

So sagt es für das Herz des Freundes gut,

Giebst Du nicht los ihn, laß mich Wächter seyn,

Dann schützt ihn gegen Unbill meine Huth.

		Doch kann ich's nicht. Ich lieg' in Deinen
Ketten,

Vermag nicht mich, was mein ist nicht zu retten.

		*
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		Nun wohl! ich sag' es laut. Er bleibe Dein

Auch ich will Deinem Willen mich verschreiben

Ich bleib' als Bürge, wenn (dies) I dem l andren Mein

Du Freiheit schenkst, mein süßer Trost zu bleiben.

		Doch Du willst nicht, und Knechtschaft ist ihm
lieb

Denn er ist hold, Du auf Gewinn gerichtet.

Als Geißel nur für mich er unterschrieb

Den Schein der mich und ihn nun gleich verpflichtet.

		Du nimmst der Schönheit nur geliehnen Schatz

Du Wuchrer, der durch Wucher uns betrogen

Und wirbst den Freund, für meiner Schuld Ersatz

Und so wird er durch Mißbrauch mir entzogen.

		Entzogen mir. Wir beid' in Deinen Ketten,

Ob er gleich alles zahlt, kann's mich nicht retten.

		*
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		Wem ward der Wunsch erfüllt? Dir ward der
Wille

Und Will' im höchsten Mas, und bis zuletzt

Mehr als genug, ward ich zur Ueberfülle,

Nach Deinem süßen Willen zugesetzt.

		Willst Du, da doch Dein Wille viel vereint

Nicht meinen Will' in Deinen freundlich schließen?

Wenn Will' in andern recht und lieblich scheint

Soll meinen Will kein holdes Wort begrüßen?

		Die See, ob groß, empfängt der Stürme Lauf

Um höher noch das Uebermas zu füllen

Du, reich an Will', nimm meinen Will' noch auf

Ein Will' von mir macht größer Deinen Willen.

		Die schön und zart Dich bitten hörst Du still

Eins sind sie all', und ich der eine Will.

		*
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		Will mich Dein Herz in Deiner Näh' nicht
lassen,

So sag' dem blinden Herz ich sey Dein Wille

Und Will', das weiß Dein Herz, wird eingelassen

So weit die Liebesbitt' , aus Lieb', erfülle.

		Will Will erfüllen Deiner Liebe Schatz

Füll ihn mit Will ganz voll, dazu den Meinen

Erfüllt die große Zahl den großen Platz

So zählt man in der Menge ein's für keinen.

		Drum laß mich ungezählt die Zahl vermehren

Dann zählt man in der Rechnung doch mich ein

Halt' mich für gar Nichts, willst Du nur gewähren

Dem armen Nichts, Dir etwas lieb zu seyn.

		Nur meinen Namen lieb', als meine Hülle,

Dann liebst Du mich auch selbst, mein Nam' ist Wille.

		*
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		Wie schwächst Du, Liebe, meiner Augen Kraft

Sie blicken wohl, doch sehn nicht was sie sehn.

Nicht fremd war mir der Schönheit Eigenschaft,

Und jetzt dünkt schön mir häßlich, häßlich schön.

		Wenn Augen, durch partei'schen Blick voll
Mangel

Am Ufer wurzeln, zu dem jeder trachtet.

Schmied'st Du aus Augenfalschheit eine Angel

An der des Herzens freier Sinn verschmachtet.

		Mein Herz wähnt thörigt jener Platz ist sein

Kennt' s als der Welt Gemeinplatz ihn denn nicht.

Zwar sieht's mein Aug', und dennoch spricht es: Nein.

Glaubt Treue wahr im häßlichen Gesicht.

		Mein Aug' und Herz, sie haben falsch
gehandelt,

Und sind zur Straf in Falschheit umgewandelt.

		*
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		Schwört mir die Liebste sie sey treu gesinnt,

So glaub' ich's, wissend daß sie sich verstellt:

Sie glaubt alsdann ich sey noch halb ein Kind,

Da mir so fremd die falsche List der Welt.

		Daß sie mich jung denkt streb' ich dann zu
denken,

Obwohl sie weiß, ich steige abwärts schon,

Der eiteln Zunge muß ich Beifall schenken.

So sprechen beide wir der Wahrheit Hohn.

		Doch, daß sie falsch, warum nicht sagt sie's
frei?

Und warum will nicht ich mein Alter sagen?

Der Liebe schönstes Kleid ist reine Treu

Wie alt? hört ungern man die Liebe fragen.

		Ich heuchle ihr, die früher mir geheuchelt,

Durch Lüg' in unsern Fehlern dann geschmeichelt.

		*
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		Mich rufst Du auf das Unrecht noch zu
schmücken?

Das Deine Grausamkeit an mir vollbracht?

Verwund' mein Herz mit Worten, nicht mit Blicken,

Nicht tödte mich mit Kunst, Macht übe Macht.

		Daß Du 'nen andern liebst, Du magst es sagen,

Doch blick nicht seitwärts, Theur', in meiner Nähe.

Warum willst Du durch List mein Herz erschlagen

Da ich, schon todeswund, dem Feind nicht stehe?

		Und doch vertheidigt Liebe Dich, und spricht:

Aus ihrem Blick erwuchs ja Deine Noth;

Drum kehrt sie um zum Feind der Augen Licht,

Daß Du genesest, giebt sie ihm den Tod.

		Doch thu es nicht: so nah schon dem
Verderben,

Mach meiner Qual ein End' und laß mich sterben!

		*
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		So wie Du grausam bist sey weis' und quäle

Zu grausam nicht mein schweigsam duldend Herz

Sonst leiht der Gram mir Wort', und ich erzähle

Nicht länger, den des Trost's beraubten Schmerz.

		Darf ich Dich lehren? Besser ist's gethan

Liebst Du mich nicht, doch, Liebst', es mir zu sagen,

Wie thör'ge Kranke bei des Todes nah'n

Genesungskunden nur vom Arzt erfragen.

		Verzweifl' ich ganz, ich fühl's dann werd' ich
toll

Und spreche schlecht von Dir des Sinn's beraubt

Die falsche Welt ist so der Bosheit voll

Daß tolles Ohr der tollen Lüge glaubt],

		Daß dies nicht sey, Dich nicht verführt die
Tücke

So halt den Blick, wenn nicht das Herz zurücke.

		*
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		Nicht meine Augen schufen diese Flammen

Die tausend Mängel in Dir aufgefunden

Mein Herz nur bethet an, was sie verdammen,

Zum trotz der Augen will es nicht gesunden.

		Mein Ohr ist nicht entzückt wenn Du
gesprochen,

Noch lechzt Gefühl nach Händedruck und Kuß,

Geschmack, Geruch, sie wurden nicht bestochen,

Durch einen sinnlich, irdischen Genuß.

		Fünf Sinne, von Verstand und Witz geführt,

Müh'n sich umsonst mein Herz von Dir zu treiben,

Es läßt das Bild des Mannes unregirt,

Um Deines stolzen Herzens Knecht zu bleiben.

		Doch insofern acht' ich Gewinn die Leiden:

Die mich zur Sünde führt lohnt mich mit Freuden.

		*
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		Sünd' ist mein Lieben, meine Tugend Haß,

Der Sünden Haß, die sünd'ger Lieb' entstammen.

Doch miß'st Du Deine Schuld mit meinem Mas,

So siehst Du wohl: Du darfst mich nicht verdammen.

		Verdien' ich Schmach; doch nicht aus Deinem
Mund,

Der oft der Lippen Scharlachroth geschändet,

Mehr als der mein' versiegelt falschen Bund,

Von heil'ger Pflicht gar manchen abgewendet.

		Mit Recht entbrannt' ich Dir, so wie Du
jenen,

Die, wie ich Dich, Du locktest in's Verderben.

Pflanz' Mitleid in Dein Herz, gieß es mit Thränen,

So wird Dein Mitleid, Mitleid Dir erwerben.

		Klagst Du einst andern was ich Dir geklagt,

Sey Dir, wie mir, auch Mitleid dann versagt.

		*

	
		
		143

		So wie die Hausfrau läuft, um einzufangen

Ein Küchlein, das der treuen Huth entschlüpft

Ihr Kind setzt sie zur Erd', und mit Verlangen

Strebt sie nach dem, das eilig vor ihr hüpft.

		Das Kind mit Thränen nach der Mutter sieht,

Will zu ihr, ruft zurück mit lautem Weinen

Die, welche das erjagt was vor ihr flieht,

Und achtet nicht den Jammer ihres Kleinen.

		So läufst auch Du nach dem was Dir entweicht,

Und ich, Dein armes Kind, steh' weinend hier.

Doch hast Du Dein ersehntes Ziel erreicht,

So kehr' zurück, küß mich, sey gut mit mir.

		Dann beth' ich, daß Dir werden mag Dein
Willen

Kommst Du zurück mein lautes Schrei'n zu stillen.

		*
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		Zu Freud und Qual mich zweifach Lieben reißt,

Gleich Schatten folgen beide meinen Schritten

Ein schöner Jüngling ist der gute Geist,

Der bös' ein dunkles Weib von schlimmen Sitten.

		Es läßt die Frau, um meine Schmach zu mehren

Den guten Engel mir zur Seite nicht

Zur Sünde will sie seine Reinheit kehren

Und wirbt mit finsterm Stolz sein reines Licht.

		Ob nun mein Engel schon ein böser Feind,

Davon kann ich Gewißheit nicht erringen

Doch da sie, feindlich mir, einander Freund,

Wähn' ich den Engel in des andern Schlingen.

		Recht weiß ich's nie, und leb' im bangen
Zweifel,

Bis meinen Engel ganz vertreibt mein Teufel.

		*
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		Die Lippen, die Cupido machte,

Sie sagten: Ewig will ich hassen –

Zu mir, der jammernd nach ihr schmachte

Doch tödtlich sah sie mich erblassen,

		Und Mitleid kam in ihre Brust,

Und schalt die Zunge, die mit süßen

Ergüssen alles füllt mit Lust,

Und lehrt sie, wieder mich zu grüßen.

		Zum Hassen sprach sie noch zwei Worte

Die folgten ihm, wie Tag erscheint

Auf Nacht, die scheu zur Höllenpforte

In Eil' entflieht, ein böser Feind.

		Das Hassen ward zum Lieben gleich,

Indem sie liebreich sprach: – Nicht Euch!

		*
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		O Seele! Centrum meiner sünd'gen Erde,

Von Mächten stolz verhöhnt, die Dich umgeben!

Dich drückt zu Boden Ohnmacht und Beschwerde,

Und schmückt Dein äußres Haus mit Lust und Leben.

		Warum so theure Kost für kurze Zeit

Wand'st Du an dies zerbrechlich eitle Haus?

Für Würmer, Erben all der Herrlichkeit,

Bereit'st Du, floh der Geist, den üpp'gen Schmaus.

		Drum schwelg', O Seele, von des Dieners Raub,

Dein Gut zu mehren laß ihn dürftig seyn,

Kauf' Himmelsschätz' um Tand und leeren Staub,

Im Innern reich, sey arm Dein äußrer Schein.

		Dann zehr'st vom Tode Du, dem
Menschverzehrer,

Bist, überwand'st Du ihn, des Tod's Zerstörer.

		*
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		Ein Fieber ist die Lieb', und stets begehrt

Sie das, was ihres Uebels Mas muß füllen,

Sie lebt von dem was ihre Krankheit nährt,

Um nur den kranken Apetit zu stillen.

		Vernunft, der kluge Arzt bei Liebeswunden,

Erzürnt daß seine Vorschrift überschritten,

Verließ mich, der's verzweifelnd nun empfunden:

Das bringt mir Tod, was jener nicht gelitten.

		Er ist von Sorg', ich bin von Hoffnung frei,

Der Ruh' beraubt, reicht Wahnsinn mir die Hand,

Gedank' und Red' ist Fieberphantasei

Die Schwärmend flieht vor Wahrheit und Verstand.

		Denn daß Du rein, ich schwor's, wie
Lichtgefunkel

Die schwarz wie Nacht ist, wie die Hölle dunkel.

		*
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		Weh mir! Hat Lieb' der Augen Licht geblendet?

Ist wahres Sehn auf ewig mir entrückt?

Wo nicht: wohin hat sich Vernunft gewendet

Die falsch beurtheilt was sie wahr erblickt;

		Ist schön was falsche Augen göttlich nennen,

Was meint die Welt, daß sie's nicht also ehrt?

Ist's nicht, dann muß die Liebe selbst bekennen:

Die Welt sieht recht, ihr Blick nur ist bethört.

		O! wie kann wahr der Blick der Liebe seyn,

Da nächtlich Wachen, Thränen ihn verdunkeln?

So ist's kein Wunder, trog mich falscher Schein.

Durch Wolken kann die Sonne selbst nicht funkeln!

		Ich soll, o Lieb', im Thränenstrom erblinden,

Um Deine schwarzen Fehler nie zu finden.

		*

	
		
		149

		Kalt schiltst Du mich? Wohl muß mich's bitter
kränken,

Da ich mit Dir mich gegen mich verschworen.

Vergeß ich nicht mein selbst, um Dein zu denken:

An mir Tyrann, zu Deinem Dienst geboren.

		Wen haßtest Du, den ich als Freund geliebt?

Wem bist Du gram den ich nicht sorglich meide?

Und zürnst Du mir, hab' ich nicht schnell geübt

Rach' an mir selbst mit Gram und herbem Leide?

		Was achtet' ich in mir so hoch so werth,

Daß ich's nicht willig Deinem Dienst geschenkt?

Mein Bestes Deine Mängel selbst verehrt,

Von Deinen Blicken wird mein Thun gelenkt.

		Doch haß' mich nur! Ich weiß wie Du gesinnt:

Du liebst ein sehend' Aug', und mein's ist blind.

		*
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		O welche Macht gab Dir die höchste Macht

Daß Unzulänglichkeit mein Herz regiert?

Die Seel' der Augen wahren Blick verlacht,

Und schwört daß Sonnenlicht den Tag nicht ziert?

		In Dir wird Häßlich schnell in Schön verkehrt

Ja, selbst was Deine Sünd' und Bosheit thut,

Es ist von Huld und Anmuth so verklärt

Daß mir Dein Böses besser dünkt als gut.

		Wer lehrte Dich stets mehr mich zu
entflammen,

Je mehr ich Hassenswerthes seh' in Dir?

O! lieb' ich gleich was andre schnell verdammen,

Nicht hasse drum, gleich andern, mich dafür!

		Und flößte Liebe mir den Unmuth ein,

So werther ich, von Dir geliebt zu seyn.

		*

	
		
		151

		Lieb' ist zu jung, Gewissen kennt sie nicht

Doch ist Gewissen aus der Lieb' geboren.

Drum, Süße, mahn' mich nie an meine Pflicht,

In meiner Schuld bist Du ja mit verloren.

		Verriethst Du mich, so hab' auch ich
verrathen

Zu grobem Körpers Dienst mein edlen Theil.

Die Seele spricht zum Leib, in Liebesthaten

Sey sein Triumph, das Fleisch steht auf in Eil'.

		Und zeigt auf Dich als seines Sieges Krone

Die mit des Sieges Stolz sein Herz erfreute

Dein armer Knecht zu seyn ward ihm zum Lohne,

Es steht für Dich und fällt an Deiner Seite.

		Nicht Mangel an Gewissen ich ersehe

Ist Liebste die, für die ich fall' und stehe.

		*
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		Ich war meineidig da ich Dich geliebt.

Doch zwiefach brach'st Du Treu', die Du geschworen:

Der Ehe Schwur, der Liebe neu Gelübd,

Da neuer Haß aus neuer Lieb' geboren.

		Doch darf um zwei Meineid' ich nicht Dich
hassen.

Ich schwur wohl tausend, muß weit strenger büßen.

Denn jeder Schwur, war Schwur Dich zu verlassen,

Und Glaub' und Treu' trat ich für Dich mit Füßen.

		Schwur ich nicht heil'ge Eide Dich zu ehren,

Von Deiner Liebe, Treu', Beständigkeit?

Schalt blind mein Aug' um Dich nur zu verklären,

Zwang's, wenn es andres sah, zum falschen Eid.

		Dich nannt' ich schön! O weh der bösen Lügen!

Die Wahrhheit höhnend selbst mich zu betrügen.

		*

	
		
		153

		Amor legt' hin die Fackel und entschlief

Da kam ein Mädchen aus Dianas Schar

Die taucht' das Lieb entzündend' Feuer tief,

In einen Bach des Thales kühl und klar.

		Aus heil'ger Liebesgluth durchdrang die
Quelle

Lebend'ges Feu'r das nimmer sich vermindert,

Sie ward ein warmes Bad, deß sanfte Welle,

Manch schmerzlich Uebel wunderbar gelindert.

		Der Liebsten Blick' die Fackel neu entzünden,

Zur Probe rührt der Gott damit mein Herz,

Erkrankt nah' ich, um Heilung hier zu finden,

Dem Bad, ein trüber Gast voll Leid und Schmerz,

		Allein umsonst. Mir kann das Bad nur taugen,

Wo Amors Feuer entsprang: der Liebsten Augen.

		*

	
		
		154

		Entschlummert war der kleine Gott der Liebe,

Zur Seit' ihm lag sein herzdurchglühnder Brand.

Doch Nymphen, die entsagt dem heißen Triebe,

Sie schlüpften her, und von der reinen Hand

		Der Schönsten, ward die Fackel ihm entführt,

Die manch getreues Herz mit Gluth durchdrungen,

Der König, der der Sehnsucht Reich regiert,

Ward schlafend, von der Jungfrau Hand bezwungen.

		Sie löscht die Gluth im kühlsten Brunnen aus,

Dem Liebesflammen ew'ge Hitz' ertheilen,

Ein Bad und hülfreich Mittel ward daraus,

Für Krank'. Auch ich kam her um mich zu heilen.

		Doch die Erfahrung nur hab' ich gewonnen:

Wasser durchglüht die Lieb', Lieb' löscht kein Bronnen.

		*

	
		
		Nachwort

		Shakespeare Sonette in der Übersetzung
Dorotheas Tiecks

		William Shakespeares Sonett-Zyklus hat wie kaum ein anderes
lyrisches Werk der Weltliteratur Dichter, Übersetzer,
Literaturwissenschaftler sowie Leser angeregt. Dieses Monument der
europäischen Dichtkunst markierte vor fast vierhundert Jahren den
Beginn der »modernen Lyrik«. Diese 154 Gedichte faszinieren bis
heute immer neu, selbst Shakespeare-Kennern geben sie immer wieder
Rätsel auf.

		William Shakespeare beschreibt in seinen Sonetten die
verschiedenen Ausprägungen der Liebe – von der sexuellen Hörigkeit
bis zur philosophischen Abstraktion. Echte Liebe, Sehnsucht,
Freundschaft, Sinneslust, aber auch Hass und Überdruss, ja Leben
und Tod – all das findet sich in den 154 Sonetten, die sowohl einem
Freund als auch einer unbekannten »dark lady« gewidmet sind.

		Kein Werk der Weltliteratur – außer der Bibel – wurde häufiger
ins Deutsche übersetzt. Paul Celan, Wolf Biermann, Stefan George,
Karl Kraus und viele andere haben sich daran gewagt. Man schätzt,
dass es weit über hundert deutsche Übertragungen gibt.

		Die erste vollständige Übertragung der Sonette ins Deutsche
stammt von Dorothea Tieck (1799-1841), der Tochter des bekannten
Autors und Übersetzers Ludwig Tieck (1773-1853), der sich ebenfalls
eingehend mit William Shakespeare beschäftigte und auch einige
Stücke von ihm übersetzte. In der Zeitschrift »Penelope« (1826)
wurden 25 Sonette-Übersetzungen abgedruckt, von denen Ludwig Tieck
angab, dass diese Übertragungen von einem jüngeren Freund
hergestellt worden seien. In Wahrheit stammten sie jedoch von
seiner Tochter Dorothea.

		Abgesehen von der Publikation vor knapp zweihundert Jahren sind
die Sonettübertragungen Dorothea Tiecks später nie vollständig
editiert worden. Erst 1992 veröffentlichte Christa Jansohn
sämtliche Übersetzungen in einer kritischen Edition. Die hier
angeführten Sonette beziehen sich auf diese Ausgabe. Dabei wurde
auf Alternativübersetzung von Dorothea Tieck verzichtet.

		Manfred Orlick
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